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Vorerinnerung.
J

0Jch hoffe, die in dieſem Bandchen aufgenom—

menen Abhandlungen werden Kunſtlern und

Liebhabern der Kunſt in verſchiedener Ruckſicht
vollkommne Genuge leiſten; ſo wie es in der
That ſchmeichelhaft fur mich ſein muß, daß ich

erfahre, wie ich, wenigſtens in dieſem Fache,
nicht unzweckmaßig gearbeitet habe Dies mun
tert mich um ſo mehr auf, allen Fleiß anzuwen—
den, wie ich dieſen Beyfall immer mehr und
mehr zu verdienen im Stande ſein durfte.

Außer verſchiednen andern wichtigen Bei—
tragen von verſchiednen Freunden, beſonders

Herrn Praſſe, denen ich hiermit meinen warm—
ſten Dank bezeuge, ſo wie ſolcher Kunſtartikel
des Auslandes, die praktiſchen Kunſtler nur zu
ſelten fruh genug, und oft gar nicht, bekannt
werden, werde ich beſonders bemuhet ſein, die
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fur gegenwartige Sammlung paſſenden Artikel
aus dem ſo ſchonen Repoſitory of Arts and Ma-
nufactures, womit uns Englaud ſeit einiger Zeit
beſchenkt hat, ſo fruh als moglich aufzunehmen,

da ein großer Theil fur die praktiſche Mechanik
ſo wichtig ſind; ſo wie ich hoffe, daß mein wur—

diger Herr Verleger ſich entſchließen durfte, bald
wieder einen Theil dieſer Sammlung folgen zu
laſſen, um im Stande zu ſein, aus dieſem wich—

tigen Werke die fernern praktiſch mechaniſchen
Vorrichtungen Kunſtlern und Liebhabern fruh

genug vorzulegen, als ich bereits hier mit eini

gen einen Anfang gemacht habe.

J. G. Geißler.

l. Atwoods
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l.

Alwoods Verſuche uber die beſchleunigte

Bewegung.
uns

24 1

Halls new Royal Eſicyelopedia. Art. Mechanicks.

a

Uuter den Verſuchen der derſchiedenen Kunſtler zu Be

ſtimmung der Große der beſchleunigten Bewegung fin-
det man. keine, die der Abſicht ſo vollkommen angemeſ—

ſen waren, als die Vorrichtung des Herrn Atwood,
Mitglieds der koniglichen Societat zu London, welche,
wie er ſelbſt bemerkt, zugleich auf einmal die Große der
bewegten Materie, die fortdauernde Kraſt, die ſie in
Bewmegung ſezt, den beſchriebenen Raum, den Zeit—
raum, und die erlangte Geſchwindigkeit angiebt.

1. Von der bewegten Maſſe. um die
Wirkungen der bewegten Kraft, als den Gegen—
ſtand irgend eines Verſuchs, zu beobachten, muß die

Duzwiſehenkunft aller ubrigen Krafte unterdruckt wer—
demn: die Menge der bewegten Materie, als auf welche
man Ruckſicht zu nehmen hat, ehe irgend eine thatige

Kraft angewendet worden, muß ohne Schwere ſein:
denn ob es ſchon unmoglich iſt, irgend einer Subſtanz
ihre naturliche Schwere oder ihr Gewicht zu nehmen,
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ſo kann ſie doch immer ſolchergeſtalt ins Gegengewicht
geſezt werden, daß von daher keine merklichen Wirkun—

gen auf den Verſuch ſtatt haben. Auf dieſe Art ſtellt
in dem Jnſtrumente, welches dieſen Gegenſtand berich—
tigen ſoll, AB Taf. 1. Fig. 1. zwei gleiche Gewichte
vor, welche an dem Ende eines ſehr ſeinen und biegſa—
men ſilbernen Fadens befeſtiget worden: dieſer Faden
geht uber ein Rad, oder eine ſeſtſtehende Rolle abed,
welche um eine horizontale Welle ſich bewegt: da die
zwei Gewichte A, B genau gleich find, und gegen einan—

der wirken, ſo bieiben ſie im Gleichgewichte: und wird
die geringſte Laſt zu irgend einem zugeſezt, (die Wirkun
gen der Anreibung bei Seite geſezt) ſo wird ein Ueher

„gewichte ſtatt, finden. Wenn A, B vermoge der Wir—
kung irgend eines Gewichts m in Bewegung geſezt wer—
den, ſo wurde die Summe ABam die ganze he—
wegte Maſſe beſtimmen, allein wegen der Tragheit der
Materien, welche nothwendiger Weiſe bey der Mit—
theilung der Bewegung angewendet werden muſſen, be—
ſtehen dieſe Materien 1.) aus dem Rade abed, uber
welches der Faden, welcher Aundß halt, geht; 2.) aus

den vier Friktionsradern, auf welchen die Welle des Ra—
des abo chruht: der Gebrauch dieſer Rader iſt, den
Verluſt der Bewegung zu verhindrin, welcher vermoge
der Anreibung der Welle entſtunde, wenn die Bewe—
gung derſelben auf einer unbeweglichen Oberflache ge-
ſchahe; 3.) aus dem Faden, wodurch die Korper Aund B
ſo verbunden werden, daß wenn ſie in Bewegung geſezt
werden, ſie ſich mit gleichen Geſchwindigkeiten bewe-
gen. Die Schwere und Tragheit des Fadens iſt zu
geringe, um eine merkliche Wirkung auf die Verſuche
zu außern, allein die Tragheit der andern eben erwahn-
ten Materien hat ein betrachtliches Verhaltniß der
bewegten Maſſe, ſo daß dieſerwegen darauf Ruckſicht
genommen werden muß. Denn wenn A und B in Be—

wegung



7

wegung geſezt werden, ſo muſſen ſie ſich nothwendig
mit einer Geſchwindigkeit bewegen, welche derjenigen
des Umkreiſes des Rades abed gleich iſt, uber welches
der Faden geſchlagen iſt; es folgt alſo, daß wenn die
ganze Maſſe der Rader auf dieſen Umkreis verſammelt
ware, ihre Tragheit genau durch die Menge der beweg—
ten Materie geſchazt werden wurde; allein da die Theile
der Rader ſich mit verſchiedenen Geſchwindigkeiten be—
wegen, ſo werden ihre Wirkungen, um der Mittheilung
der Bewegung auf A und B vermoge ihrer Tragheit zu
widerſtehen, verſchieden ſein, indem diejenigen Theile,
welche von der Axe am entfernteſten ſind, mehr wider—
ſtehen, als diejenigen, welche ſich naher bewegen, wel—
ches das doppelte Verhaltniß dieſer Diſtanzen iſt. Wenn
die Figuren der Rader regelmaßig waren, ſo wurden,
wenn man ihre Schweren und Figuren weiß, die Di—
ſtanzen ihrer Mittelpunkte der Umdrehung vermoge
ihrer Axen der Bewegung bekannt werden, und folglich
eine gleiche Laſt, welche wenn ſie gleichformig in dem
Umkreiſe abed verſammelt wird, eine Tragheit außern
wurde, welche derjenigen der Rader in ihrer errichteten
Form gleich ware. Allein da die Figuren ganz unregel—
maßig ſind, ſo muß man zum Verſuche ſeine Zuflucht
nehmen, um zu beſtimmen, welche; kleine Menge an
Materie es iſt, die, wenn ſie gleichformig am Umkreiſe
des Rades abeod angehauſt wird, der Mittheilung der
Bewegung auf A auf die namliche Art widerſtehen
durfte als diemader.

Um die Tragheit des Rades ab ed mit derjenigen
der Frietionsrader zu berichtigen, wurde, nathdem die
Gewichte A, B weggenommen worden, folgender Ver—
ſuch angeſtellt.

Ein Gewichte von 30 Gran wurde an einen ſeide

nen Faden befeſtiget, Geſſen Schwere kaum den vierten
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Theil eines Grans betrua, und folglich zu unbetrachtlich
war, um eine merkliche Wirkuug auf den Verſuch zu auſ—

ſern). Dieſer Faden wurde rund um das Rad abed ge—
ſchlagen, das Gewicht von 30 Gran theilte beim Herab
gehen von der Ruhe die Bewegung dem Rade mit, und
durch verſchiedene Verſuche fand man, daß ein Raum
von ohngefahr 382 Zollen innerhalb drei Sekunden Zeit
beſchrteben wurde. Zuſolge deſſen wird denn nun die
gleiche Maſſe oder die Tragheit der Rader vermoge die—
ſer Regel bekannt werden.

Es werde ein Gewicht P angebracht, um einem
Syſteme von Korpern Fig. 2. Taf. 1. vermoge eines
ſehr ſchlanken und biegſamen Fadens die Bewegung mit—
zutheilen, welcher rund um das Rad S DA gehe, und durch
deſſen Mittelpunkt die Welle geht, (G ſei der gemein—

ſchaſtliche Mittelpunkt der Schwere, g der Mittelpunkt
der Schwere der Materie, die in dieſem Faden ent-
halten iſt, und o der Mittelpunkt der Oſcillation). Es
gehe dieſes Gewichte herab von der Ruhe durch irgend
einen Raums Zolle, und die bemerkte Zeit ſeines Her—
abgehens ſei t Sekunden, ſo wird, wenn l der Raum iſt,
durch, welchen Korper frei vermoge der Schwere in einer
Sekunde. herabgehen, das glelche geſuchte Gewichteè

w „Ssg sSo Poateltſein P.8122 sHier haben wir pe— 30 Gran, E Sekunden,

P tel1 193 Zoll, s2 38. 5 Zoll; und

30 9 ei 93 z02 1323 Gran, odor 23 Unzen:
385

P

Dies iſt die Tragheit, die derjenigen des Rades
abed Fig. 1. Taf. 1. gleich iſt, und der Friktionsra—

der
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der zugleich: denn die Regel erſtrekt ſich auf die Schaz
zung der Tragheit der Maſſe, die in allen Radern ent—
halten iſt.

Der Widerſtand der Bewegung alſo, welche von
der Tragheit der Rader entſteht, wird die namliche ſein,
als ob ſie ganz weggenommen worden, und eine Maſſe
von 23 Unzen gleichfotmig an den Umkreis des Rades
abed angebracht ware. Dies vorausgeſezt, hange
man die Buchſen Auund B an, welche vermoge des ſei—
denen Fadens uber das Rad oder die Rolle abed gehan—
gen werden, und mit einander im Gleichgewichte ſte—
hen: man nehme an, daß irgend ein Gewichte m zu A
gelegt werde, ſo doß es herabfalle; die genaue Menge
der bewegten Materie, wahrend dem Herabgehen des
Gewichts A, wird alſo berichtiget werden, denn die ganze

Maſſe wird ſein A 4Bm4 2 unzen.
Um muhſame Berechnungen bei Berichtigung der

Menge der bewegten Materie und der bewegenden Krafte

zu vermeiden, kann irgend ein beſtimmtes Gewichte von

bequemer Große als Normalmaß angenommen wer—
den, worauf alle ubrigen ſich beziehen. Dieſes Nor—
malgewichte iſt in den folgenden Verſuchen der vierte
Theil einer Unze, und wird durch den Buchſtaben m
vorgeſtellt. An und B ſind zwei Buchſen, welche ſol—
chergeſtalt eingerichtet ſind, daß ſie eine verſchiedene

Menge von Materie enthalten, je nachdem der Verſuch
es nothig macht, und ſie abgeandert werden muſſen:
das Gewichte einer jeden Buchſe, nebſt dem Haken,
woran ſie angehangen iſt 15 Unzen, oder zufolge
der vorhergehenden Schatzung, das Gewichte einer jeden

Buchſe wird durch G m bezeichnet werden; dieſe Buch—

ſen enthalten ſolche Gewichte als Fig. 3. Taf. 1. vor—
geſtellt werden, deren jedes eine Unze wiegt, um ſol—
chergeſtalt gleich 4 in zu ſein; andre Gewichte von
J Aß Unze

n



e νν10

 Unze 2m, m, und einzelne Theile von m,
als Sim, m konnen gleichfalls in die Buchſen gethan
werden, je nach den Bedingungen, als die verſchiede—
nen nachher beſchriebenen Verſuche es nothig machen.

Jſt die Tragheit der Rader 23 Unzen, ſo wird ſie
durch 11 m bezeichnet.

Liegen 45 oder 19 m in jeder Buchſe, ſo wird die—
ſes nebſt dem Gewichte der Buchſe ſelbſt 25 m betragen,
ſo daß, wenn die Gewichte A und B, jedes zu 2s5 im nach
der bereits vorgeſtellten Art im Gleichgewichte ſind, ihre
ganze Maſſe 5o m ſein wird, welches zur Tragheit der
Rader 11m addirt, eine Summe von bim nmacht.
Außerdem werden noch drei kreisſormige Gewichte, wie
dasjenige, welcheb Fig. 4. vorgeſtellt worden, zubear
beitet, jedes derſelben Z Unze oder in; wird eins
derſelben zu A und eins zu Baddirt, ſo wird nunmehr
die ganze Maſſe 63 in werden, vollkommen im Gleich—
gewichte, und beweglich durch das kleinſte Gewicht,
welches zu irgend einer zugelegt wird, (die Wirkungen
der Friktion bei Seite geſezt) genau auf die namliche
Art, als ob das namliche Gewicht oder die namliche
Kraft angewendet wurde, der Maſſe 6Gz m Bewegung
mitzutheilen, im freien Raume und ohne Schwere.

2. Die bewegende, Kraft. Da das natur—
liche Gewicht oder die Schwere irgend einer gegebenen

Subſtanz dauernd iſt, und die genaue Große derſelben
leicht geſchazt werden kann, ſo wird es hier bequem ſein,

ein Gewicht an die Maſſe A, als bewegende Kraft,
anzubringen: z. B. wenn das Syſtem aus einer Maſſe

63 m, zufolge der vorhergehenden Beſchreibung,
beſteht, und alles vollkommen im Gleichgewichte iſt, ſo
bringe man ein Gewicht von  Unze oder m, wie Fig. 3.
vorgeſtellt worden iſt, an die Maſſe Az dies wird dem
ganzen Syſteme eine Bewegung ertheilen: ſezt man
irgend eine Menge von Materie m zur erſten Maſſe

63 m,
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63 m, ſo wird die ganze bewegte Menge an Materie
izt 64 im werden, und iſt die bewegende Kraft Sm,
ſo wird dies die Kraft geben, welche den Fall von

mA 'beſchleuniget, oder Zr Theil der beſchleu—
64 m

nigten Kraft, wodurch die Korper frei gegen die Ober—
flache der Erde fallen.

Vermoge der vorhergehenden Einrichtung kann
die bewegende Maſſe verandert werden, ohne die be-
wegte Kraft zu verandarn; denn man nehme an,
daß die drei Gewichte:m, deren zwei an A und eins
an agebracht worden, weggenommen werden, ſo wird
A mit Berim Gleichgewichte ſtehen. Werden die

Gewichten z mn an., B geſezt, ſo wird izt die bewe—
gende Kraft 3 in, und die bewegte Maſſe 64 m wie
vorher, und die Kraft, welche den Fall von Abeſchleu—

3.mniget,  oder  Theil der Kraft, wodurch die
64m

Schwere Korper in ihrem freien Falle gegen die Ober—
flache beſchleuniget.

Man nehme an, es wurde verlangt, die bewe
gende Kraft 2 in zu machen, indeß die bewegte Maſſe
die namliche bleibt. Um dies zu erhalten, nehme man
die drei Gewichte, deren jedes  m iſt, weg; A und B
werden dann mit einander im Gleichgewichte ſtehen;
und die ganze Maſſe wird ſein 61 in: man fezze Sm
Fig. 5. zu A, und Zm zu B, ſo wird das Gleichqe—
wichte noch erhalten werden, und die bewegte Maſſe
wird 621m ſein; nunmehr ſezze man 2 mn zu A, ſo
wird die bewegende Kraft 2 mn ſein, und die bewegte
Maſſe 64 m wie vorher; dahingegen die Kraft der Be—

ſchleunigung FS Cheil der Beſchleunigung der
Schwere iſt. Dieſe Beſchleunigung in der bewegenden
Kraſt kann mit großer Leichtigkeit und Bequemlichkeit

bei
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bei gelegentlich angeſtellten Verſuchen geinacht werden,
da es keineswegs erforderlich iſt, das, was in den Buch—

ſen Aund keiſt, zu verandern: ſondern das Verhalt—
niß und die abſoluten Großen der bewegenden Kraft und
der bewegten Maſſe konnen von irgend ehuernangegebe

nen Große ſein, zufolge dem, was daruber erwahnt
worden iſt.

3. Von dem beſchriebenen Raume. Der
Korper AnFig. t. fallt in einer.ſenkrechten Linie; und
ein Maßſtab, welcher ohngefuhr. von 64 Holl der Lange
nach in Zolle und in Zehntheile eines Zolls getheilt wor
den, ſteht ſenkrecht, und ſolchergeſtalt, daß das herab—
fallende Gewichte A auf die Mitte einer vierekkigen. Ta
fel fallen kann, welche es nach dem: Falle aufnimmt:
der Anfang des Falls wird von 6.an am Maßſtabe ge
rechnet, wenn der Boden der Buchſe A wagerkcht mit o

ſteht. Der Fall von A hort auf, wenn der Boden der
Buchſe auf die Tafel aufzuſizzen kommt, welche unter
verſchiedenen Abſtanden von dem Punkte o feſt geſtellt
werden kann, ſo daß, wenn man die Lage der Tafel ver—
andert,  der beſchriebene Raum von der. Ruhe je von
irgend einer gegebenen  Gtofe unter ög Joll erhalten
werden kann. Je— D  Isſe!4. Die Zeit der Bewegung wird vermoge

der Vibrationen eines Pendulum beobachtet, welches
Sekunden vibrirt: und die Verſuche, welche zu Erlau—
terung der Hauptſfazze beſtimmt ſind, konnen leicht ſol.
chergeſtalt eingerichtet werden, daß die Zeit der Bewe
gung eine ganze Zahl von. Sekunden betragt; die Schaz
zung der Zeit laßt alſo eine eigne Genauigkeit zu, vor
ausgeſezt, daß der, Beobachter ſorgfaltig genug iſt, daß

der Boden der Buchſe A ſeinen Fall genau. bei irgend
einer Vibration des Pendulum anſangt; der Fall der

Buchſe auf die Tafel, und die Vibration des Pendulum
zu
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zu Ende der Zeit der Bewegung wird ſodann zeigen,
wie nahe der Verſuch und die Theorie mit einander zu—
ſammentreffen. Es laſſen ſich verſchiedene mechaniſche
Einrichtungen denken, um das Gewichte A ſeinen Fall
in dem Augenblicke einer Vibration des Pendulum an—
fangen zu laſſen; man halte den Boden der Buchſe A,
wenn er bei o des Maßſtabes ſteht, ruhend auf einem
flachen Stabe, halte ihn horizontal in der Hand, wah-
rend dem deſſen Ende mit o zuſammentritt; giebt man
auf die Vibrationen des Pendulum Achtung, ſo wird man
nach einiger Uebung bald in Stand geſezt werden, den
Stab, welcher die Buchſe Aunterſtuzt, ngzunehmen,
wahrend dem eine neue. Vibration das Pendulum an—
fangt, ſo daß der Fall von A Zzu der namlichen Zeit ſei—
nen Anfang nimmt.

5. Von der erlangten Geſchwindigkeit.
Noch muſſen wir hier beſchreiben, auf welche Art die
durch das fallende Gewichte Aſerlangte Geſchwindigkeit
bei irgend einem gegebenen Punkte des Raums, durch
welchen es herabgefallen iſt, den Sinnen ſichtbar ge—
macht wird. Die Geſchwindigkeit des Falls von A,
welcher beſtandig fort beſchleuniget wird, wird in keinen
zwei Punkten des beſchriebenen Raums die namliche
ſein: dies wird durch die beſtandig fortdauernde Wir
kung der bewegenden Kraft verurſacht; und da die Ge—
ſchwindigkeit von A nin irgend einem Augenblikke ver—
moge des Raums gemeſſen wird, welcher dadurch be
ſchrieben werden wurde, wenn er ſich gleichformig eine

gegebene Zeit lang mit der Geſchwindigkeit bewegte, die
er in dieſem Augenblikke erhalten hat, ſo kann dieſes
Maß durch Verſuche nicht erhalten werden, ausge—
nommen, wenn man die Kraft aufhebt, wodurch die
Beſchleunigung der fallenden Korper verurſacht wurde.

Um
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Um zu zeigen, auf welche Art dies beſonders be—

wirkt wird, nehme man nochmals die Buchſen Aund B
 25 m jede, ſo daß ſie zuſammen 5o m ſind;
dies mit der Tragheit des Rades 11 im wird 6G1 m ma—
chen; nun ſezze man m Fig. a. zu A, und ein gleiches
Gewicht m zu B, dieſe Korper werden mit einander im
Gleichgewichte ſtehen, und die ganze Maſſe wird ſein
63 m. Wenn ein Gewicht m zu A geſezt wird, ſo
wird die Bewegung mitgetheilt, in dem die bewegende
Kraft m, und die bewegte Maſſe 64 in iſt. Bei Schaz—
zung der bewegenden Kraft bediente man ſich des kreis—
formigen Gewichts m als einer bewegenden Kraft;
allein zu gegenwartiger Abſicht, um die erlangte Ge—

ſchwindigkeit zu zeigen, wird es zutraglicher ſein, ſich
eines figchen Stabes zu bedienen, deſſen Schwere gleich—

falls S mn iſt Fig. 6. Es werde der Boden der Buchſe
A wagerecht mit o an der Skale geſtellt, und die ganze
Maſſe ſei, wie bereits angegeben worden 63 in,
und vollkommen im Gleichgewichte. Nun werde der
Stab, deſſen Schwere gleich m iſt, auf die Oberflache
von A gelegt; dieſer Korper wird denn langs an der
Skale genan auf die namliche Art fallen, als ob die be—
wegende Kraft in der Form eines kreisformigen Ge—
wichts angewendet worden ware. Man nehme an, die
Maſſe A Fig. 1. ſei durch die beſtandige Beſchleunigung
der Kraft m eine gegebene Zeit lang, oder durch einen

gegebenen Raum gefallen: es werde ein kreisformiger
Rahmen an die Skale ſo befeſtiget, an welcher das Ge—
wichte herabfallt, daß A genau in der Mitte frei durch—
gehen konne, und daß dieſer kreisformige Rahmen den
Stab m aufnehme, durch welchen der Korper A aus
ſeiner Ruhe zum Falle gebracht worden iſt. Nachdem
die bewegende Kraft m am Ende des gegebenen Raums
oder der Zeit iſt unterbrochen worden, wird nunmehr
keine Kraft mehr ſtatt finden, die auf irgend einen Theil

des
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des Syſtems wirke, und deſſen Bewegung beſchleuni—
gen oder aufhalten konne; iſt dies der Fall, ſo muß
das Gewichte A, ſo bald als m weggenommen worden,
gleichformig mit der Geſchwindigkeit fortfahren, welche
es dieſen Augenblick erhalten hat: in dem folgenden
Theile ſeines Falls wird, wenn die Geſchwindigkeit
gleichformig iſt, ſie durch den Raum gemeſſen, welcher
in irgend.einer gelegenen Anzahl von Sekunden beſchrie

ben wird.

Anderweitige Anwendungen des Jn—ſtruments. Es ſcheint unnothig zu ſein, eine be—
ſondere Beſchreibung davon zu liefern, indeſſen aber
wird es nicht ohne Entzweck ſein, der fernern Anwen—

dung dieſes Jnſtruments zu erwahnen, z. B. der Schaz
zung der Geſchwindigkeiten, welche vermoge des Zu—
ſammenhanges elaſtiſcher und nicht elaſtiſcher Korper
geſchehen; der Starke des Widerſtandes, welche von
Flußigkeiten ſowohl als zu verſchiedenen. andern Ab—
ſichten in Weg gelegt werden; wir wollen deſſen nicht
erwahnen, allein da die Eigenſchaften der verzogerten
Bewegung einen Theil des gegenwartigen Gegenſtandes
ausmachen, ſo wird es erforderlich, zu zeigen, auf
welche. Art die Bewegung der Korper, welche durch die
beſtandigen Krafte Widerſtand leiſten, vermittelſt des
beſchriebenen Jnſtruments mit eben ſo großer Gemach—

lichkeit und Genauigkeit unterſucht werden kann, als es
in Ruckſicht der Eigenſchaften der Korper der Fall iſt,
welche gleichformig beſchleuniger werden. Ein einzelnes
Beiſpiel wird hierzu hinreichend ſein: z. B. man nehme
an, die Maſſe, die in den Gewichten A und B Fig. 1.
enthalten iſt, und die Rader ſind 6G1 m, wenn ſie voll—
kommen im Gleichgewichte ſtehen, und es werde ein
kreisformiges Gewichte m an B gebracht, desgleichen
zwei lange Gewichte oder Stabe, jede m werden an

A ge4.



A gebtacht, ſo wird Aſvermittelſt der Wirkung der be—
wegenden Kraſt m herabfallen, wenn die bewegte Maſſe
64 m iſt: man nehme an, daß, wenn es irgend einen
gegebenen Raum vermoge der beſtandigen Beſchleuni—

gung beſchrieben hat, die zwei Stangen m vermoge des
bereits beſchriebenen kreisformigen Rahmen unterbro—
chen werden, indeß A durch denſelben durchfallt; die
vermoge dieſes Falles erlanngte Geſchwindigkeit iſt be—
kannt, und wenn die zwei Stabe unterbrochen werden,
ſo wird das Gewichte A anfangen, ſich mit der erlang—
ten Geſchwindigkeit zu bewegen, indem es izt vermit—
telſt der beſtandigen Kraft m verzogert wird; und da
die bewegte Maſſe 62 m iſt, ſo folgt, daß die Kraft
der Verzogerung 7S Theil derjenigen Kraft ſein wird,
vermoge welcher die Schwere Korper verzogert, die
ſenkrecht auſwarts gezogen werden. Das Gewichte A
wird daher fortfahren, langs der eingetheilten Skale
bei ſeinem Falle mit einer gleichformig verzogerten Be—
wegung fortzufallen, und die beſchriebenen Raume, die
Zeiten der Bewegung, und die Geſchwindigkeiten, wel—
che vermoge der widerſtehenden Kraft vernichtet wer—
den, werden den namlichen Maßen ausgeſezt ſein, als
in den bereits beſchriebenen Beiſpielen der beſchleunig-—

ten Bewegung.

Jn obigen Beſchreibungen iſt zweierlei vorausge—
ſezt worden, obſchon beides nicht mathematiſch gewiß
iſt: allein man kann ſehr leicht beweiſen, daß ſie phy—

ſikaliſch richtig ſind, denn die Fehler, welche vermoge
derſelben in der Anwendung ſelbſt entſtehen, ſind un—
merklich.

1. Die Kraft, welche dem Syſteme die Bewe—
gung mittheilt, iſt als fortdauernd angenommen wor—
den, welches ſeine Richtigkeit hat, wenn man annimmt,
daß die Schnure, an deren Enden die Gewichte A und b

befeſti—

J



17

befeſtiget worden, ohne Schwere iſt. Um es einleuch—
tend zu machen, daß die Schwere und Tragheit der

Schnure von keiner merklichen Wirkung ſind, nehme
man den Fall, wo der Korper A durch 48 Zoll aus der
Ruhe vermoge der Wirkung der bewegenden Kraft m
fallt, wenn die bewegte Maſſe 64m iſt; die Zeit, in
welcher Ang8 Zoll beſchreibt, wird vermoge der Wir—
kungen der Schwere der Schnure um nicht mehr als um

Theil einer Sekunde vermehrt; indem die Zeit
des Falls 3. 9896 Sekunden iſt, wenn die Laſt der
Schnure nicht in Betrachtung kommt, und die Zeit,
wenn die Laſt der Schnure in Rechnung genommen
wird 4. ozos Sekunden; der Unterſchied dazwi—
ſchen iſt vermoge der Beobachtung vollkommem un—
merklich.

2. Desgleichen iſt auch angenommen worden, daß
ſich die Korper im luftleeren Raume bewegen, dahin—
gegen doch immer der Widerſtand der Luft einige Wir—
kung äußern wird, um ihre Bewegung aufzuhalten.n
da aber die großte Geſchwindigkeit, die bei dieſen Ver—
ſuchen mitgetheilt wird, nicht uber 26 Zoll in einer
Sekunde betragen kann, (angenommen zu 26. 2845)
und die zilindriſchen Buchſen ohngefahr 1J Zoll im
Durchmeſſer, ſo kann der Widerſtand der Luft niemals
die Zeit des Falls in einem ſo großen Verhaltniſſe ver—
mehren, als dasjenige 240: 241, die Wirkungen wer—
den daher bei Verſuchen immer ſehr unmerklich ſein.

Die Wirkungen der Anreibung werden vermoge
der Friktionsrader beinahe ganz aufgehoben; denn wenn
die Oberflachen gehorig polirt, und frei von Staube
ſind, wenn die Gewichte A und Bb im vollkommnen
Gleichgewichte ſtehen, und die ganze Maſſe von 63 m,
zufolge des bereits erwahnten Beiſpiels beſteht, ſo wird

ein Gewichte von 15 Gran, oder beinahe 2 Gran,

B welche
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welche entweder Anoder B zugelegt werden, dem Gan—
zen die Bewegung mittheilen, ein Beweis, daß die
Wirkungen der Anreibung nicht großer ſind, als eine
Laſt von 1J oder 2 Gran. Jn einigen Fallen indeſſen,
beſonders bei Verſuchen in Rukſicht der verzogerten Be
wegung, werden die Wirkungen der Anreibung doch
merklich, allein ſie konnen ſehr leicht und genau aufge
hoben werden, wenn man ein kleines Gewicht von 1. 5
oder 2 Gran dem fallenden Korper zulegt, und Sorge
tragt, daß das zugelegte Gewicht ſo beſchaffen iſt, daß
es geringer ift, als gerade zureichend iſt, das Ganze in
Bewegung zu ſezzen, wenn Anund b gleich ſind, und
mit einander im Gleichgewichte ſtehen, ehe die bewe
gende Kraft angewendet wird.

2



II.

Herrn William Fulton's Verfahren, Pumpen,
Walkbreter (rubbing boards), dergleichen beym
Bleichen gebraucht werden, und jede andre me—
chaniſche Maſchine von ahnlicher Beſchaffenheit,

vermittelſt einer Walze und dem dazu
gehorigen Apparat in Bewegung

zu ſezzen.“)

Repoſitory of Arts and Manufactures No. XVI.

turJig. 7. Taf. 1. enthalt die Vorſtellung einer Walze

nebſt dem dazu erforderlichen Apparat, ſo wie er bei
Pumpen angewendet wird. A iſt die Walze, um welche
in der Richtung von Bbis Bein Falz eingeſchnitten iſt,
worin ein ſtarker Stift, oder eine Rolle, je nach Ver—
haltniß der Anreibung, die dabei ſtatt findet, ſich ein—
legt, und am Eude eines herabhangenden Hebels C ſich
befindet, vor welchem er vorragt, welcher Hebel ſenk—
recht in der Mitte einer Balancirſtange DID befeſtiget
iſt, an deren beiden Enden die Pumpſtangen angehan—

gen ſind. Wird nun die Walze vermittelſt der Kur—

B 2 belnDer Erfinder dieſes Verfahrens hat dieſerwegen ein eige

nes Patent erhalten.
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beln an jedem Ende derſelben, oder blos durch eine, oder
durch Anbringung irgend eines Raderwerks, durch

Waſſer, Pferde, je nach der Lage und Große der Pum—
pen, und der dabei erforderlichen Kraft, herum bewegt,
ſo wird der Stift oder die Rolle am Hebel C innerhalb
dem Falze fortgetrieben, und hebt, ſo wie dieſe Walze
die Halfte herum getrieben worden, das eine Ende der
Balaneirſtange DD, indeß das andre Ende derſelben
herabgeht, ſo wie wahrend dem die andre Halfte der
Walze herum kommt, dieſe Bewegung gerade die um—
gekehrte iſt, ſo daß wahrend einer volligen Revolution

der Walze jede Pumpe ihre ganze Bewegung erhalten,
und das Waſſer aus den Rohren gießt, welche zu dieſer
Abſicht eingelegt worden ſind. Das Verſahren bei einzelne
Pumpen vermittelſt einer ſolchen Walze und bem dazu
erforderlichen Apparat, iſt genau das namliche, denn
wenn man den herabhangenden Hebel mit dem Stifte
oder der unterwarts demſelben angebrachten Rolle, wie
ich oben angegeben habe, an die Mitte des Hebels einer
einfachen Pumpe befeſtiget, die ſich gleichfalls um deſſen
Mittelpnnkt bewegt, und man die Walze herum dreht, ſo
wird der Stift oder die Rolle in dem Falz oder dem Ein—
ſchnitte an der Walze fortgeſtoßen werden, und wird,
ſo wie ſie einmal herum kommt, den Hebel der Puinpe

heben und ſenken, und ſolchemnach das Waſſer aus

der Rohre gießen.
Fig. 8. iſt eine Vorſtellung von der Walze und dem

dazu erforderlichen Apparat mit Anwendung auf Walk—
breter, ſo wie ſie zum Bleichen gebraucht werden;
A ſtellt die Walze vor, und BBz den Falz oder Ein—
ſchnitt, worin der Stift oder die Rolle unterwarts am
Ende des Arms D lauft, welcher an dem aufrechten
Schafte E befeſtjiget iſt, der zwiſchen den zwei vorra
genden Aermen F ſich bewegt; nahe am Ende dieſes

auf
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aufrechtſtehenden Schafts iſt der Quertheil GG feſte
eingelegt, welcher zu beiden Seiten die Theile HH

und K beweglich ſind. Wird nun die Walze nach
irgend einem Verfahren, wie ich oben zu Bewegung
der Punipen angefuhrt habe, herumgedrehet, ſo wird
der am Arme P befeſtigte Stift, oder die damit ver—
bundene Rolle durch den Falz oder Einſchnitt in der
Walze getrieben, und macht, ſo wie die Walze um die
Halfte herumgekommen iſt, daß das Walkbret J vor—
warts geſchoben wird, indeß dasjenige K rukwarts ſich
bewegt; gerade das entgegengeſezte erfolgt, ſo wie die

Walze um die andre Halfte herum gekommen iſt, und
ſolchergeſtalt bei einer ganzen Revolution der Walze
beide Walkbreter einmal vor- und einmal rukwarts ſind
geſchoben worden. Um die Bewegung der Breter deut—
lich vorzuſtellen, hat man den ubrigen Apparat, wel—
cher zu dem Geſtelle der Walkbreter gehort, in der Vor—
ſtellung weggelaſſen.

Alle Theile dieſer Maſchine zu beiderlei Anwen—
dung ſind nach einen Maaßſtabe von einen halben Zoll
fur den Fuß derzeichnet worden, nach welchem Maaß—
ſtabe der Durchmeſſer der Walze zu 17 Zoll verzeichnet
iſt; die ganze Lange deſſelben betragt 33 Zoll; die Länge
des Falzes oder des Einſchnitts in der Walze iſt 27 Zoll,
deſſen Breite 2 Zoll, und die Tiefe 25 Zoll, nach wel—
cher Breite und Tiefe dieſes Einſchnitts der Stift oder

die Rolle, welche hierin liegen muß, einzurichten iſt.
Nach dieſem Maaßſtabe muſſen denn auch die Große
der Walze, und des dazu erforderlichen Apparats bei
ihrer Anwendung. an Pumpen, Walkbreter, von mehr
oder weniger Große und ubrigen Dimenſionen, und
fur alle ubrige mechaniſche Maſchinen von ahnlicher Be—

B 3 ſchaffen
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ſchaffenheit oder Bauart eingerichtet werden. Die Ma
terialien, welche fur die Walze, den Falz, und den
Stift oder die Rolle genommen werden, konnen ver—
ſchieden ſein, je nachdem die Große der Pumpen, wore
nach ſie gebohrt ſind, beſchaffen iſt, oder nach der. Große

der Walkbreter oder der ubrigen Maſchinen, ſo wie
gleichfalls, je nachdem die Anreibung des Stifts oder
der Rolle in dem Falze großer oder geringer iſt; wel—
ches alles ſolchemnach mit der Laſt, welche durch Pum—
pen gehoben werden ſoll, und mit der Rauhigkeit oder
Starke des Tuchs oder dergleichen, was zwiſchen dieſen
Bretern gewalkt werden ſoll, desgleichen mit der Kraft,
welche bei allen ſolchen mechaniſchen Maſchinen von
ahnlicher Beſchaffenheit und Bauart, welche dadurch
in Bewegung und Wirkſamkeit geſezt werden ſollen,
nothig iſt, in Verhaltniß ſtehen muß.

m,



III.

Herrn J. G. Praſſe praktiſches Verfahren, große
Walzen oder Zilinder vollkommen rund und
durchaus von gleicher Starke zu hobeln, nebſt

Beſchreibung der dieſerwegen von ihm
erfundenen Maſchine.

Mvan weiß, welche Muhe es koſtet, große Walzen
oder Zilinder, ſelbſt blos von Holz, nicht allein rund,
ſondern zugleich auch durchaus von einerlei Durchmeſſer,
und der erforderlichen feinen und glatten Oberflache zu

erhalten. Die Drehkunſt giebt freilich hierzu die Mit—
tel an die Hand, allein mit welcher Muhe es verbun—

den iſt, auf dieſe Art allein den gewunſchten Zweck zu
erhalten, ſo daß durchaus in allen Punkten eine voll—
kommne Flache erhalten wird, ſo wie ſie beſonders zu

gewiſſen Maſchinen mit Walzen erforderlich iſt, kann
der praktiſche Drechsler allein beſtimmen, wo ohnerach—
tet aller darauf gewandten Muhe doch wohl Stellen ſich
finden durften, gegen welche Einwendungen mit gegrun—
detem Rechte gemacht werden konnten. England kennt
wahrſcheinlich gewiſſe beſondere Einrichtungen, dies
vollkommen zu erhalten, welches Walzen zu gewiſſen
Maſchinen beweiſen, welche aufs ſtrengſte alle die dazu

B 4 erfor-
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erforderlichen Eigenſchaſten beſizzen: allein noch weiß
man, ſo vlel mir bewußt iſt, den Mechaniſmus nicht,
wodurch ſie dieſes bewirken.

Als der von mir ſehr oft erwahnte Kunſtler, Herr
Praſſe, ſeine große Spieluhr bearbeitete, ſo war es
beſonders eine Sache von Wichtigkeit, den dazu erfor—
derlichen Walzen alle Vollkommenheit zu geben, die
nur zu erhalten moglich ware. Der Weg vermittelſt
der Drehkunſt war zu muhſam, und devundoch, beſon
ders fur Walzen von beinahe zo Zoll Lange und gegen

6 Zoll Starke, ohnerachtet aller darauf gewandten
Muhe vielleicht nicht ganz ohne Fehler, welches ihn
denn auch ſdahin brachte, auf andre Mittel zu denken,
dies nicht nur leichter, ſondern noch uberdies ungleich
vollkommner zu erhalten. Folgendes iſt das Verfah—
ren und die von ihm dazu erfundene Maſchine, welche,
wie ich hoffe, Kunſtlern in großen Fabriken zu ahn—
lichen Arbeiten. großen Vorſchub zu leiſten im Stande
ſein durfta.

Die ganze Maſchine beſteht in einem Kaſten, oder
auch nur in einem Geſtelle ſo mit einander verbunden,
daß ſie der Arbeit gemaß die erſorderlichẽ Starke und
Feſtigkeit hat, ihre Große, Breite, Hohe und Lange
innerhalb richtet ſich nach der Walze, welche rund bear—
beitet werden ſoll; (ich ſtelle ſie hier Taf. Ik. Fig. 2.
blos von der einen Seite vor, da alles ubrige leicht von
ſelbſt einleuchtend wird, und folgende Beſchreibuüng das
nahere davon erklart.)

AAA iſt das Geſtelle dieſes Kaſtens von der einen
Seite, welcher unterwarts ganz offen ſein muß, um
die Walze einzulegen. Jn der Mitte an der vordern
und hintern Seite liegt eine Schieae BBö feſt mit dem
ubrigen Geſtelle verbunden; ſie iſt von unterhalb bis

etwas
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etwas uber die Mitte gabelformig ſo eingeſchnitten

daß der Schieber C frei eingelegt, und auf- und unter—
warts bequem geſchoben werden konne. Dieſer Schie—
ber tragt oberhalb das Zapfenlager a, und bei b befin—
det ſich ein vorſtehender Nagel, welcher auf dem Quer
riegel DD liegt, und dazu dient, um den Schieber
und ſolchemnach auch zugleich die eingelegte Walze will—
kuhrlich zu heben, oder nieder zu laſſen, zu welchem
Ende denn auchder Querriegel DD um ceine freie Kreis—
bewegung hat, welcher ſodann an der gegenuberliegenden
Seite in der Zwinge E liegt und vermittelſt der Keile e
und t in, irgend einer ihm gegebenen Lage feſt gehalten
werden kann. Die namliche Vorrichtung befindet ſich
auch an der andern Seite des Geſtelles dieſes Kaſtens

oder Geſtelles.

Jn den Kaſten ſelbſt wird nunmehr die vorher, ſo
weit als es ſich thun laßt, rund bearbeitete Walze ein—
gelegt, ſo daß ihre Zapfen g in den Zapfenlagern a auf
den Schiebern Cruhen, und ſich folglich darin frei herum
bewegen laßt, welches vermittelſt einer an dem einen
vorſtehenden Zapfen der Welle dieſer Walze angeſtekten
Kurbel leicht erhalten werden kann, und zur vollkomm
nen Abrundung derſelben ſchlechterdings erforderlich iſt,
wie ich ſogleich zeigen werde.

Oberhalb iſt dieſer Kaſten ganz geſchloſſen, nur
in der Mitte geht durch dieſe. Dekkung in der erforder—
lichen Breite, hier z. B. durch hi angegeben, langs—
hin ein Ausſchnitt, ſo wie denn zu gleicher Zeit unter—
warts dieſe Dekkung nach dem Umkreiſe der Walze ein—
geſchnitten wird, wie ich bei kl durch die punktirten
Linien angegeben habe, um ſolchergeſtalt die eingelegte
Walze FEF bis etwas oberhalb dem Ausſchnitte hi der
obern Dekkung des Kaſtens heben zu konnen.

B5 Auf



Auf dieſer obern Dekkung, etwas abwarts von den
Seiten des Ausſchnitts derſelben hi, ſind zwei Bakken
oder Leiſten m, n langs hin befeſtiget, welche genau
unter gleichem Abſtande und vollkommen parallel neben
einander liegen; der Abſtand dieſer Bakken von einan—
der richtet ſich genau nach dem Hobel G, welcher frei,
doch ohne zu vielen Spielraum darin lauſen muß.

Man wird nunmehr leicht im Stande ſein, einzuſe—
hen, wie vermittelſt dieſer Vorrichtung der Walze die voll—
kommne Rundung gegeben wird, hat man alſodem zufolge
die Walze vermoge des Querriegels D) ſo viel gehoben,
bis der Hobel G gehorig greift, welches, wie man leicht von
ſelbſt einſehen wird, auf beiden Seiten vollkommen gleich
geſchehen muß, wenn es eine vollkommne Walze werden

ſoll, jo wird die Walze vermittelſt der angeſtekten Kur—
bel an der Welle derſelben erſt langſam herum gedreht,
indeß wahrend dem der Hobel zwiſchen den Bakken
langs hin, wie gewohnlich gefuhrt wird. So hebt man
die Walze immer allmahlich, bis ſie die vollkommne Run
dung erhalten hat, wo aber zulezt dieſes Herumdrehen
beſonders geſchwind erfolgen muß, und um der Ober—
flache der Walze mehr Feinheit zu geben, bediene man
ſich dazu eines guten ſogenannten Schlichthobels.

Man ſieht wohl, daß dieſe Vorrichtung in Fa—
briken zu ahnlichen Arbeiten ſehr anwendbar iſt, und
auſſerdem auch unter gehoriger Abanderung zu Kegel—
ſtukken, Saulen u. ſ. f. angebracht werden konne, wel
ches ich praktiſchen Kunſtlern uberlaſſe.

Iv.



IV.

Von. der Temperatur derjenigen muſikaliſchen
Jnſtrumente, bei welchen die Tone, Schluſſel,
Gluffe u. ſ. f. bleibend ſind, wie beim Klavier,

der Orgel, Guitarre u. ſ. f. von Herrn
Tiberius Cavallo. F. R. S.

Philoſ. Transact. of the Roy. Soc. of London
Vol. LXXVIII. P. II.

Die muſikaliſche Tonleiter, deren wir uns gegenwattig
bedienen, beſteht aus ſieben Hauptarten, oder Tonen,
welche die Tonkunſtler vermoge der Buchſtaben des Al—
phabets A, B, C, D, E, F und G bezeichnen, und eini—
gen Zwiſchentonen, die man insgemein halbe Tone
nennt, welche nebſt der Oktave, 13 Tone ausmachen.

Wenn dieſe Tone in Rukſicht des erſten gegen ein—
ander gehalten werden, ſo erhalten ſie folgende Namen,
namlich, die Prime oder der Hauptton, die kleine Se—
kunde, die (große) Sekunde, die kleine Terzie, die

Cgroße) Terzie, die Quarte, die große Quarte, die
Quinte, die kleine Serte, die große Serte, die kleine
Septime, die große Septime und die Octave.

Muſikaliſche Tone werden vermoge Schwingungen
der tonenden Korper erzeugt, und ſind hoher oder tiefer,

je



28 m t νje nachdem dieſe Schwingungen wahrend einer gegebe—

nen Zeit mehr oder weniger an Menge betragen; wenn
alſo eine Saite, welche 10omal in einer Sekunde
ſchwingt, einen gewiſſen Ton giebt, und eine andre
Saite, welche 120mal in der namlichen Zeit vibrirt,
einen anderen Ton erzeugt, ſo ſagt man, der leztere ſei

hoher als der erſtere.
Die Menge der Schwingungen, welche in einem

gewiſſen Zeitraume geſchehen, hangt beſonders von der
Starke, Lange und Elaſticitat der tonenden Korper ab;
allein da die einfachſten tonenden Korper, und die zur

Unterſuchung anwehidbarſten, ſolche Saiten ſind, welche
in jeder andern Ruckſicht, ausgenommen in ihrer Lange,
gleich ſind, weil die Menge der Schwingungen, welche
ſie innerhalb eines gegebenen Zeitraums thun, blos auf

das Verhaltniß ihrer Lange beruht, ſo wollen wir in
gegenwartiger Unterſuchung blos dieſe allein betrachten,
da die Menge der Schwingungen, welche vermoge
andrer Arten tonender Korper erfolgt, leicht von dieſen
hergeleitet werden kann.

So wie die erwahnten 13 Tone ſamtlich von ein
ander verſchieden ſind, ſo ſind es auch die Saiten,
welche ſie erzeugen, in Ruckſicht der Lange; und ſol—
chemnach zugleich auch in der Menge der Schwingungen,
die ſie in einem gewiſſen Zeitraume thun, wenn ſie be—
ruhrt werden. Folgende ſind die Verhaltniſſe, welche
die Menge der Schwingungen innerhalb eines gegebe—
nen Zeitraums, oder die Lange der Saiten, welche dieſe
iz Tone ausdrukken, zur Prime oder Hauptnote haben.

Prime 1 QAuarte 2 Kleine Septime
Kleine Sek. 23 Große Quarte z Große Septime
Sekunde Z Quinte z Oktare
Kleine Terzie 5 Kleine Sexte
Große Terzie S Große Serte

vl ole
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Wenu anſtatt verſchiedener Saiten, welche dieſe
tangen haben, um die 13 Tone, oder die Noten einer
Octave auszudrukken, eine Saite zufolge dieſer Verhalt-
niffe eingetheilt, und dieſe Saite darnach in den ver—
ſchiedenen Punkten oder Theilungen unterbrochen wird,
ſo wird ſte bei der Beruhrung die namlichen Tone geben.
Wird demnach eine Saite zwiſchen zwei feſten Punkten
ausgeſpannt, und beruhrt, ſo giebt ſie einen Ton, wel—
cher die Prime oder der Hauptton genennt wird; wird
dieſe nun in der Mitte unterbrochen, oder die Saite
wird ſolchergeſtalt halbirt, ſo erfolgt die Oetave, in—
dem ihre Lange, verglichen mit derjenigen der ganzen
Saite, in dem Verhaltniſſe wie 2 zu 4 ſteht; laßt man
nur zwei Drittheile der Saite ſchwingen, ſo wird der
erzeugte Ton die Quinte ſein, deren Lange alſo in Ver—
gleichung mit derjenigen der ganzen Saite wie 2 zu 3
iſt, und ſo in allen ubrigen Fallen.

Der hochſte Ton der Oktave wird durch die Halfte
der Seite ausgedrukt; und wird dieſe Halfte wiederum

auf gleiche Art, oder nach gleichem Verhaltniſſe getheilt,
ſo erhalt man eine hohere Oktave, deren hochſter Ton
durch den vierten Theil der Hauptſaite erfolgt.

Jn Rukſicht dieſer Theilungen bemerke ich hier
noch, daß da die Tone der zweiten Oktave das namliche

Verhaltniß zum erſten Tone dieſe Oktave haben, ſo
wie die Noten der erſten Oftave zur erſten Note dieſer
Oktave, oder der ganzen Saite; und da die Lange der
Saite, welche den erſten Ton der zweiten Oktave aus—
drukt, die Halfte der Lange des erſten Tons der erſten
Oktave iſt, ſo folgt, daß die Lange der Saite eines
jeden Tons der zweiten Oktave die Halfte der Lange der
Saite des gleichen Tons der erſten Oktave iſt; iſt ſol—
chergeſtalt g der zweiten Oktave 120 Zoll lang, ſo iſt
G in der erſten Oktave 240 Zoll oder zweimal 120 Zoll.

Sind



Sind alſo die Theilungen der erſten Oktave berichtiget,
ſo iſt nichts weiter nothig, um die Theilungen der Tone
fur die zweite Oktave zu erhalten, als die Halfte der
Lange zu nehmen, welche die Tone in der erſten Oktave
geben. Auf eben dieſe Art ſieht man, daß, um die
Theilungen fur die dritte Oktave zu erhalten, wir blos
die Halfte der Langen nehmen durfen, welche die Tone
der zweiten Oktave ausdrukken, oder die vierten Theile
derjenigen der erſten Oktave u. ſ. f.

Die Saite oder Linie CZ Fig. t. Taf. Il. werde
nach bereits erwahnter Art getheilt, wo ich um Verwir—

rung zu vermeiden, blos die Theilungen der Haupttone
der erſten und zweiten Oktave beigefugt habe. Die
Zahlen auf der einen Seite dieſer Linie bezeichnen die
angen von Zbis zu den Theilungen, wo ſie ſtehen, und
die Buchſtaben auf der andern Seite der Linie ſind die
Namen der Noten oder Tone, welche der Lange der
Saite entſprechen. Die Bruchzahlen beſtimmen das
Verhaltniß, welches jede beſondere Theilung zur ganzen
Saite hat; und die Romiſchen Zahlen die numeriſchen
Namen jedes Tons in Ruckſicht der Entfernung vom
erſten, welchex jederzeit eingeſchloſſen iſt. Man nehme
z. B. an, die ganze Saite. werde C genennt, und ſei
3tzo Zoll lang; wird nun dieſe Saite in G unterbrochen, ſo

wird der Theil GZ 240 Zoll betragen, d. i. zwei Drit—
theile der ganzen Saite GZ, und der Ton, welcher da
her entſteht, heißt G, und iſt der funfte von C, als
dem Haupttone. Oder es werde die Saite bei Anunter—
brochen, ſo wird der Theil AZ gleich ſein 216 Zoll,
d. i. drei Funftheile der ganzen, und der daher entſte—
hende Ton heißt Anund iſt der ſechſte von dem Haupt
tone Cu. ſ. f.

Man ſteht wohl, daß wenn irgend eine dieſer Thei—
lungen als erſter oder Hauptton angenommen wird, als—

denn
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denn die ubrigen Tone, ob ſie ſchon ihre alphabetiſchen
Namen behalten, ihre numeriſchen Namen dem zufolge
geandert haben muſſen: z. B. wenn wir D fur den
Hauptton nehmen, ſo wird A die Quinte davon ſein,
dahingegen A die Serte war, als C fur den Hauptton
gnnommen wurde; ſo iſt gleichfalls B die Terzie von G,
und die Septime von Cu. ſ. f.

Nach dem, was wir hier erwahnet haben, konnen
wir nunmehro fortfahren, um zu zeigen, was darunter
verftanden wird, was wir die Temperatur in einem
Syſtem muſtkaliſcher Tone nennen, und derſelben Noth—
wendigkeit. Jn dieſer Ruckſicht ſezze ich denn voraus,
erſtlich, daß die Saite, welche nach erwahnter Art ge—
theilt worden, die verſchiedenen Tone auf dem Stege
eines Klaviers, die Pfeifen einer Orgel u. ſ. f. giebt.

Zuweitens, daß dieſe Theilungen unverandert bleiben,
ſo daß das Klavier, wenn es einmal geſtimmt worden,
wahrend dem Spielen weiter keiner Abanderung fahig
iſt; und drittens, daß wenn irgend einer dieſer Tone

oder Theilungen als Hauptton angenommen wird, die
Sekunde, Terzie, Quarte, Quinte u. ſ. f. davon die
erforderlichen Verhaltniſſe zufolge dem, was bereits die—
ſerwegen iſt erwahnet worden, haben muſſen.

Nehmen wir nun unter den Theilungen der Saite CZ
Fig. 1. D zum erſten oder zum Haupttone, und iſt ihre
Lange z20 Zoll, ſo muß die Lange der Quinte 2133 Zoll
ſein, d. i. zwei Drittheile von 320, da eben dieſes
das Verhaltniß iſt, welches die Quinte zum Haupttone

haben muß; allein uuter den Theilungen der Saite giebt
es keine, welche 2134 Zoll gleich ware, und es giebt
folglich keinen Ton unter ihnen, welcher zu einer Quinte
fur D dienen konne: indeſſen da die Lange von AZ nam—
lich 216 die nachſte zu 2134 iſt, ſo kann dieſes A fur
die Quinte von D genommen werden. Man ſieht frei-

lich



lich wohl, daß dieſes eine unvolllommne Quinte von D
iſt; allein wenn, um ſie vollkommen zu machen, wir AZ
gleich 2132 Zoll auſtatt 216 machen wollten, ſo wurde
man eine ubergroße Serte zu Cerhalten, wenn C als
der Hauptton angenommen wird; das beſte Mittel alſo
iſt, daß man die Unvollkommenheit zwiſchen den zwei

zangen halbire, d. i. daß man aZ weder ſo lang als
216, noch ſo kurz als 2134 nehme, wodurch denn zum
Theil die unangenehme Empfindung von dieſer minder an
gemeſſenen Lange gemildert werden wird. Dieſe Aende—
rung in der eigentlichen Lange der Saiten, welche erfor—
derlich iſt, um ſie verſchiedenen Haupttonen angemeſſen
zu machen, wird die Temperatur genennt: die beſte
Temperatur in einer Reihe muſtkaliſcher Tone iſt alſo
eine ſolche Theilung der naturlichen Unvollkommenhei—
ten, um alle Saiten gleich, und ſo viel als moglich we
niger unangenehm zu machen.

Was als Beiſpiel von D und A angefuhrt worden
iſt, gilt auch von] beinahe allen ubrigen Tonen, ſo
daß, wenn irgend einer derſelben eine vollkommne Terzie,

Quinte u. ſ. f. in Rukſicht des Haupttons iſt, er doch
als unvollkommen in Rukſicht der ubrigen gefunden wer
den wird. Man ſieht alſo hieraus, erſtlich, daß in
einer Reihe muſtikaliſcher Stege, Pfeifen oder Griffe
eine Temperatur ſchlechterdings erforderlich iſt; und
zweitens, daß das Klavier, die Orgel, die Guitarre,
oder irgend ein andres Jnſtrument, wo die Tone be
ſtimmt ſind, und keineswegs in der Gewalt des Spie—
lers liegen, unvollkommen ſein muſſen, ohnerachtet ſie
auf die beſte mogliche Art geſtimmt worden ſind; denn
vermoge der Temperatur konnen wir zwar die Unwvoll—
kommenheit eintheilen, aber nicht ganz aufheben.

Andre Jnſtrumente, bei welchen die Tone nicht be

ſtimmt ſind, wie bei der Violine, dem Violoncello u. ſef.
ſind
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ſind daher ungleich vollkommner, weil der Spieler die
Saiten auf denſelben an verſchiedenen Stellen unter—
brechen kann, ſelbſt um Tone von einerlei Benennung
anzugeben. So wird ein guter Spieler, um A anzu—
geben, die Saite etwas weiter von dem Stege unter—
brechen, wenn er in dem Schluſſel von C ſpielt, nam—
lich wenn C als der Hauptton angenoinmen wird, als
wenn er aus dem Schluſſel von D ſpielt.

Die meiſten glauben, daß die Skale der Moſik
ſehr verſchiedener Temperatur fahig ſei, weswegen denn
auch zufolge dieſer Vorausſezzung die Schriftſteller uber
die Tonkunſt verſchiedene Temperaturen vorgeſchlagen
haben; allein man wird in der Folge ſehen, daß die
Natur der Skale bloß eine Temperatur zulaßt, welche
im Stande iſt, die Unvollkommenheit und die Harmo—
nie durchaus gleich zu machen; und daß es unmoglich ſei,
eine verſchiedene und vortheilhaftere Skale zu bilden.

Ehe wir mit der Unterſuchung dieſes Gegenſtan—
des anfangen, ſo wird es nothig ſein, gewiſſe Grund—
ſazze zu erklaren, deren Mangel wahrſcheinlich von Zwei—
feln in dem Verſtande derjenigen entſpringen kann, welche
mit der Theorie der muſikaliſchen Tone eben nicht ſehr be—
kannt ſind. Zuerſt muß ich hier bemerken, daß das Verhalt—

niß von 2 zu 3 fur die Quinte, das Verhaltniß von 1
zu 2 fur die Octave, und uberhaupt die Verhaltniſſe
aller Tone keineswegs willkuhrlich angenommen werden,
ſondern ſie ſind nach einer bleibenden Erfahrung beſtinimt

worden, d. i. nach den angenehmen und unangenehmen
Wirkungen, welche hervorgebracht werden, wenn zwei
verſchiedene Tone zu gleicher Zeit geſchehen.

Um dies deutlicher zu machen, laſſe man zwei
Saiten, die in jeder Rukſicht gleich ſind, zu einerlei
Zeit tonen, welche denn genau einerlei Ton geben wer—
den, ſo daß kein Ohr irgend einen Unterſchied unter
ihnen bemerken wird, und es beinahe unmoglich iſt, zu

C. unter—
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unterſcheiden, ob der Ton von zwei Saiten, oder blos
von einer herkommt, den ſtarkern Ton etwa ausgenom—
men. Allein ſo wie eine dieſer Saiten nach und nach
an verſchiedenen Stellen ihrer Lange unterbrochen wird,

indeß die andre in ihrem Zuſtande bleibt, wie vorher,
und es werden jedesmal beide beruhrt, ſo werden ihre
verbundenen Tone jezt verſchiedene Wirkungen geben,
d. i. zuweilen mehr oder weniger angenehm, und ein
andermal mehr oder weniger unangenehm. Sind die
Verbindungen zweier Tone angenehm, ſo heißen ſie
harmoniſch (concords), und ſind ſie unangenehm,
unharmo niſch (diſcords).

Die Erfahrung beweiſt, daß der beſte harmoniſche
Ton entſteht, wenn die Lange einer Saite ſich zu der Lange
der andern wie 1 zu 2 verhalt, wenn alle ubrigen Um—
ſtande bei beiden die namlichen bleiben. Dies Verhalt
niß giebt die Oktave. Der nachſte beſte harmoniſche
Ton iſt die Quinte, d. i. wenn die Langen der beiden
Saiten ſich wie 2 zu 3 verhalten, ſodann kommen die
Verhaltniſſe wie Z zu 4, 4 zu 3, 3 zu 5, 5 zu 6 und
5 zu g fur die ubrigen harmoniſchen Tone. Die ubrigen
Verhaltniſſe auſſer dieſen ſind in einem großern oder ge—
ringern Grade unangenehm, bis ſie großer werden, als
das Verhaltniß wie jzu 2; allein in dieſem Falle wird
man finden, daß die Verhaltniſſe, welche angenehme
Kombinationen erzeugen, doppelt, vierfach, achtfach u. ſ.f.
ſind, mit erwahnten verglichen, d. i. ſie ſind ihre Okta—
ven, doppelte Oktaven u. ſ. f.; ſo giebt das Verhaltniß
wie i zu 4 einen ſehr angenehmen harmoniſchen Ton,
weil mzu 4 doppelt wie 1 zu 2 iſt, nainlich es entſteht
eine doppelte Oktave.

Zweitens ſieht man aus den vorhergehenden Be—
merkungen, daß wenn wir die Lange einer Saite haben,
oder das Verhaltniß eines Tons in irgend einem Theile
der Saite, wir leicht die Oktaven davon ſinden konnen,

wenn
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wenn wir ſie doppelt, oder halb, oder das Doppelte des
Doppelten u. ſ. f. nehmen: z. B. es ſei eZ Fig. 1. ge—
geben gleich go Zoll, ſo konnen wir deſſen Oktave un—
terhalb finden, wenn wir go zweimal nehmen, d. i. 18o,
oder die Oktave dieſer Oktave, welches iſt 360, d. i.
gleich zweimal 180, oder viermal 9o; ſo konnen wir
hingegen auch die Oktave oberhalb des gegebenen Tons
finden, wenn wir die Halfte davon nehmen, welches
45 iſt, u. ſ. f.

Nunmehr muſſen wir auch zeigen, warum in der
Oktave blos 13 verſchiedene Tone angenommen werden,
namlich acht Haupttone, und funf andre, welche halbe
Tone genennt werden.

Man ſtelle ſich eine Linie vor, welche eine muſika—
liſche Saite vorſtelle, und die Lange derſelben nehme
man an, daß ſie in 132 860 25 gleiche Theile getheilt
worden ſei. Wir haben dieſe Zahl gewahlt, weil die
Uinie in dieſem Falle in die erforderliche Anzahl der fol—
genden Oktaven und Quinten ohne Bruch getheilt wer
den kann, wodurch denn alles leichter und deutlicher
wird; auſſerdem kann freilich auch jede andre Zahl da—
fur angenommen werden. Man ſezze an einer Seite
dieſer Linie die Theilungen von ſieben Oktaven hinter—
einander; auf der andern Seite hingegen bemerke man
die Theilungen einer Reihe von Quinten, als die Quinte
der ganzen Saite, die Quinte dieſer Quinte u. ſ. f.
welche erhalten werden, wenn man zwei Drittheile der

ganzen Saite, ſodann zwei Drittheile dieſer zwei Drit—
theile u. ſ. f. nimmt.

Wir erwahnen hier blos der Oktaven und Quin—
ten, weil ſie die vornehmſten und beſten harmoniſchen
Tone ſind ſo daß wenn eine Temperatur verlangt wird,

es erforderlich iſt, erſtlich Sorge zu tragen, daß dieſe
harmoniſchen Tone dem Ohre nicht unertraglich werden,
da die ubrigen bei der Temperatur eher eine Abweichung

C 2 von
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von der eigentlichen Vollkommenheit geſtatten. Außer—
dem wird man auch aus folgenden finden, daß alle
ubrige Tone von einer Reihe auf einander folgender
Quinten hergeleitet werden.

Jn welchem Schluſſel nun auch ein muſtkaliſches

Stuck geſezt wird, ſo iſt doch immer deſſen Quinte der
am meiſten hervorſtechende aller harmoniſchen Tone deſ—
ſelben, da die Tone der Muſik ſo geordnet werden muſ—
ſen, daß wegen der Modulation jeder Ton als der Haupt
ton angeſehen werden konne; hat man alſo die Quinte
der ganzen Saite gefunden, indem wan zwei Drittheile
ihrer Lange nimmt, welches den Ton G giebt, ſo muſſen
wir annehmen, daß dieſes G als der Hauptton ange
ſehen werden konne, wir muſſen folglich deſſen Quinte
ſuchen, welche P iſt, u. ſ. f. bis wir eine dieſer folgen—

den Quinten finden, welche mit einer der folgenden
Oktaven zuſammenfallt; mehrere folgende Quinten nach

dieſer aufzuſuchen, wurde blos ſo viel ſein, als einerlei
Sache noch einmal zu wiederhohlen.

Bei dieſer Aufſuchung einer Folge von Oktaven
und Quinten findet ſich nun, daß keine der Quinten je
vollkommen mit einer der Oktaven zuſammenfſalle, ſelbſt
wenn wir dieſe Theilungen unendlich weit fortſezzen
wollten; allein da die Lange der ſiebenten Oktave ſehr
nahe der zwolſten Quinte kommt, ſo konnen wir uns be—
gnugen, dieſe ſiebente Oktave fur die Quinte von F zu
nehmen, da der Unterſchied zwiſchen dieſem Tone, und
der vollkommnen Quinte von kF ohngefahr der hunderte
Theil der Lange davon iſt; denn wenn wir dieſe Reihe
von Quinten und Oktaven fortſetzen, ſo werden wir fin—

den, daß unter z0o und mehr Quinten keine naher einer
der Oktaven kommt, als die bereits erwahnte, wie man
aus folgender Tafel ſehen wird, welche eine Reihe von
auf einander folgenden Oktaven, und eine andre Reihe
von auf einander folgenden Quinten enthalt.

Okta



Oktaven.

13286025
6643012, 5
3321506, 25
1660753, 125

Zg30376, y625
a415188, 28125
207594, 140625
103797, o703 125
51898, 5351 4
25949, 2675
12974, 6387

6487, 3z193 4
3243, 654 4
1621, 827
810, 913
495, 456 4
202, 728
ioi, 364 4

50, 662
25, 331 4
12, 665
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Quinten.

13286025
8857350
5904900
3936600
26244 00
1749600
1166400
777600
518400
345 6oo
230400
15 3600
102400
68266, 6 4
45511,
30340, 7
20227
6742, 3
4494, 8
2996, 6
1997, 7

1331, 84
887, 8
592
394, 6 4
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Die Anzahl der Quinten in dieſer Reihe iſt alſo
zwolfe, und da, nach dem was bereits erwahnet worden
iſt, wenn die Theilung, die einen gewiſſen Ton aus—
druktt, in irgend einem Orte einer Saite angewieſen
worden, wir leicht alle Oktaven davon ober- und unter—
halb finden konnen, ſo folgt, daß bei Aufſuchung aller
Oktaven dieſer zwolf Theilungen wir zwolf beſtimmte
Tone auf der halben Saite haben werden, d. i. auf der
erſten Oktave der ganzen Saite, wo denn, wenn der
Ton der ganzen Saite noch dazu gerechnet wird, wir
dreizehn verſchiedene Tone erhalten, welches zugleich
den Beweis giebt, warum eine Oktave weder mehr
oder weniger als 13 Tone erhalten konne.

Ohne uns indeſſen langer bei den Namen oder der
Anzahl dieſer Tone zu verweilen, wollen wir nunmehr
unmittelbar fortgehen, um die Temperatur auszufinden.

Es iſt bereits gezeigt worden, daß die Lange der
Saite fur die lezte Quinte kurzer iſt, als die Lange der
lezten Oktave, und daß eine derſelben nothwendig zu
beiden Abſichten gebraucht werden muſſe; indeſſen muſ—
ſen wir die Natur ſelbſt, fragen, und durch das
Gehor unterſuchen, welche von beiden am wenigſten un—
angenehm iſt. Dies iſt bald entſchieden, denn unvoll—
kommne Oktaven ſind ganz unleidlich, da hingegen ein
gewiſſer Grad der Unvollkommenheit bei Quinten noch
immer ertraglich iſt; wir werden daher genothiget, die
Oktaven vollkommen zu machen, und die ſiebente Oktave

fur die Quinte von N zu nehmen. Jn dieſem Falle
ſieht man deutlich, daß jeder Ton in der Folge von
Quinten eine vollkommne Quinte in Rukſicht des vor—
hergehenden Tons iſt, ausgenommen die lezte, welche
um vieles zu niedrig ſein wurde, daher es erforderlich
iſt, dieſe Unvollkommenheit unter ſie alle gleich zu
vertheilen.

Hier
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Hier muß ich noch bemerken, daß da zwolf auf
einander folgende Quinten nebſt der ganzen Saite oder
dem Haupttone, jede zwei Drittheile ihres vorhergehen—
den Tons ſind; ſo bilden ſie eine geometriſche Reihe,
deren Verhaltniß 7, die außern Glieder 13286025 und
102400, und die Anzahl der Glieder 13 iſt. Allein
weil anſtatt 1o2400, welches die lezte Quinte iſt, wir
die Zahl 103797, o703 125, namlich die Lange der
lezten Oktave zum lezten Gliede der Reihe nehmen muſ—

ſen; ſo geht daher die Aufgabe dahin, elf mittlere
Proportionalzahlen zwiſchen den zwei Zahlen 13286025
und roz797, o7o3123 zu ſuchen.

Beinahe in jeder Abhandlung uber Algebra und
Arithmetik wird bewieſen, daß in einer geometriſchen
Progreſſion, wie die bereits erwahnte, das erſte oder
kleinſte Glied ſich zu dem lezten oder großten Gliede ver—
halte wie die Einheit zu einer Potenz des Verhaltniſſes,

deſſen Jnder gleich der Anzahl der Glieder weniger
Eins iſt. Daher denn im gegenwartigen Fall, wo die
Anzahl der Glieder, mit Einſchluß der beiden leztern
13 iſt, wir haben 103797, o703125: 13286025
1: Ke?, wovon das Verhaltniß gefunden wird, wenn
wir die zweite Zahl durch die erſte dividiren, und
die zwolfte Wurzel von dem Quotienten ausziehen,

153286025namlich 03797, 0703125 t128; und 128hẽ*
 1, 4983069, welches das geſuchte Verhaltniß iſt.

Jſt nunmehr das Verhaltniß berichtiget, ſo wird
die Folge von Quinten in ihrer Temperatur leicht fol—
gendermaßen beſtimmt; namlich man theile die Lange
der ganzen Saite durch dieſes Verhaltniß, fo giebt der
Quotient die erſte Quinte nach ihrer Temperatur; dieſe
Quinte theile man ferner durch das namliche Verhalt-
niß, ſo giebt der Quotient die zweite Quinte; dieſe
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zweite Quinte wird wieder durch das namliche Verhalt—
niß getheilt, und ſo fort bis zur lezten Quinte, welche
gleich iſt o3797, 21735, oder beinahe der Lange der
ſiebenten Oktave, ſo daß der Unterſchied gewiſſermaßen
unbedeutend wird; eine großere Genauigkeit wurde man
indeſſen ſreilich erhalten, wenn man die eigene Wurzel
von 128 bis zu einer großern Menge von Dezimalzah—
len ausziehen wollte.

Dieſe ſolchergeſtalt berichtigten Theilungen bilden
eine Reihe Tone, wo die Oktaven blos vollkommen
ſind; allein alle Quinten, alle Terzien, und uberhaupt
alle Saiten von einerlei Benennung werden durchaus
vermoge einer ahnlichen Temperatur erhalten, ſo daß,
welche von ihnen als Hauptton genommen wird, die
Quinte, Segxte u. ſ. f. ſtets das namliche Verhaltniß
dazu haben, und folglich jederzeit einerlei Harmonie er—
zeugen wird, wenn ſie damit genommen werden.

Man ſieht nun wohl, daß außer dieſer keine andre
Temperatur ſtatt haben kann, um eine gleiche Harmo—
nie zu erzeugen; denn wenn die lezten Glieder einer geo—

metriſchen Reihe und Zahl von:mittlern Proportional
zahlen gegeben worden, ſo kann nur eine Reihe dieſer

mittlern Zahlen geſezt werden; z. B. wenn wir zwei
mittlere Proportionalzahlen zwiſchen den Zahlen 2 und
16 ſuchen ſollen, ſo werden dieſe nothwendig 4 und g
ſein, und es iſt nicht moglich andre zu erhalten.

Wollten wir uns indeſſen bemuhen, eine beſſere
Temperatur aufzuſuchen, indem wir mehr als 13 J one
innerhalb den Granzen einer Oktave annehrien, ſo wer
den wir es unausfuhrbar finden, da bereits im vorherge—
henden bewieſen worden iſt, daß nach der Zahl 13,
wenn die Reihe von Quinten weiter fortgeſezt wird, ſie,

noch
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noch weniger mit einer der Oktaven zuſammen treffen
werden.

Dieſe Erklarung der Beſchaffenheit, des Urſprungs
und der Nothwendigkeit der Temperatur habe ich hier
der Deutlichkeit wegen angefuhrt; allein der namliche
Entzwek kann durch folgendes Verfahren noch leichter
erhalten werden. Da die 13 Tone einer Oktave ſo ge—
ordnet werden muſſen, daß welcher von denſelben auch
zum erſten oder Hauptton angenommen wird, der zweite,
dritte, vierte u. ſ. f. einerlei bleibendes Verhältniß dazu
haben kann; ſo folgt, daß ſie in einem geometriſchen
Verhaltniſſe einer zum andern ſein muſſen, um eine
Reihe von 13 Zahlen zu bilden, deren außere Glieder
die ganze Saite und ihre Halfte ſind, namlich irgend
eine Zahl und ihre Halfte. Das Verhaltniß dieſer
Reihe wird auf gleiche Art wie bei der andern Reihe ge—
ſucht, d. i. das großte außere Glied wird durch das
kleinſte dividirt, wo denn die zwolfte Wurzel des Quo—

tienten das geſuchte Verhaltniß iſt. Allein die außern
Glieder ſind irgend eine angenommene Zahl und ihre
Halfte, und da der Quotient einer Zahl, dividirt durch
die Halfte der namlichen Zahl ſtets gleich iſt zweien; ſo
iſt daher, welches auch die Lange der Saite iſt, das

Verhaltniß jederzeit 2l  1, os 94 und wenn die
rzange der ganzen Saite durch dieſes Verhaltniß, nam—

lich 1,0594  dividirt wird, ſo wird der Quotient die
zange der Saite ſein für den zweiten Ton, welcher divi—
dirt durch das namliche Verhaltniß, den dritten Ton
giebt u. ſ. f. oder anſtatt die Lange der ganzen Saite
durch das Verhaltniß zu dividiren, kann man auch die
Halfte davon durch das Verhaltniß multipliziren, deſſen
Produkt den ſiebenten Ton geben wird, welcher durch das
namliche Verhaltniß multiplizirt den ſechſten Ton giebt,
und ſo ſort in rukwarts gehender Ordnung, wodurch die

C5 Tone



Tone der Oktave nach der Temperatur eben ſo gut, wiẽ
nach, dem vorigen Verfahren erhalten werden. Auf
dieſe Art ſind die folgenden Theilungen fur die Tone einer
Oktave berechnet worden, indem man die Lange der
ganzen Saite gleich 1ooooo angenommen.

Wenn ein Monochord auf dieſe Art getheilt, und
darnach ein Klavier geſtimmt wird, ſo wird dieſes Jn—
ſtrument ſolchergeſtalt geſtimmt werden, daß, welcher
Ton auch zum erſten oder zum Haupttone genommen
wird, deſſen Quinte, Sefte u. ſ. f. einerlei Wirkung
hervorbringen wird.

So weit habe ich mich denn bemuhet, dieſen Ge—
genſtand auf die faßlichſte Art zu erklaren, indem ich
ſoviel als moglich die mathematiſche Sprache und ihre
Bezeichnungen vermieden habe, da ich aus Erfahrung
gefunden, daß ſchwere mathematiſche Unterſuchungen,
beſonders uber dieſen Gegenſtand, blos von einigen we—
nigen geſchickten Mathematikern verſtanden werden, aber
von ſolchen weder eingeſehen, noch geleſen werden, de—
ren Wunſch es iſt, ſie zu verſtehen, und ſich derſelben
zu bedienen. Es iſt nun nur noch erforderlich, dieſen
Gegenſtand in der wirklichen Ausubung zu betrachten.

Gegen—
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Gegenwartig werden insgemein Klaviere und Or—

geln ſo geſtimmt, daß verſchiedene harmoniſche Tone
dem Ohre beſonders angenehm ſind, indeß andre beinahe
unerträaglich werden; oder mit andern Worten, wenn
der Spieler aus einem gewiſſen Schluſſel ſpielt, ſo iſt
die Harmonie vollkommen, in einem andern ertraglich,

allein in gewiſſen wird die Harmonie beinahe ganz
widrig.

Die beſten Schluſſel, worin geſpielt werden kann,
ſind C, F, Es, B, G und Ddur, und C, D, A ind Bmoll.
Nachſt dieſen kommen die weniger angenehmen Schluſ—
ſel von A, As und Edur, außer welchen die ubrigen
mehr oder weniger unangenehm ſind, ſo daß von den
zwolf Schluſſeln, welche zufolge der zwei Tonarten,
namlich dur und moll, vier und zwanzig machen, kaum
vierzehn ſind, welche gebraucht werden konnen, daher
auch die meiſten neuern Componiſten faſt nur allein in
dieſen Schluſſeln arbeiten.

So weit entſpricht denn das gewohnliche Verfah—
ren zu ſtimmen irgend einer Abſicht; denn ſo lange als
der Spieler blos in gewiſſen Schluſſeln ſpielt, ſo iſt es
ungleich beſſer, daß ſie auf die vortheilhafteſte Art ge—
ſtimmt worden, als ſolche weniger vollkommen wegen
andrer zu ſtimmen, wovon er keinen Gebrauch zu ma—
chen gedenkt. Daher haben auch große Klavierſpieler
insgemein ihre Jnſtrumente auf eine beſondere Art ge—
ſtimmt, d. i. ſo daß diejenigen harmoniſchen Tone die
vortheilhafteſte Wirkung machen, deren ſie ſich beſon-
ders am haufigſten in ihren Kompoſitionen bedienen.
Eben ſo werden auch Klaviere und Orgeln jederzeit ver—
ſchieden von einander geſtimmt, wofern ſie nicht von
einerlei Perſon mit gleicher Aufmerkſamkeit, und ohne
alle beſondre Unterweiſungen geſtimmt werden.

Dies
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Dies kann in der Ausfuhrung nicht bequem bei
J

Seite gelegt werden, namlich wenn das Jnſtrument
zum Soloſpielen geſtimmt werden ſoll; ſo wie es ferner

ſ

auch zu einem gewiſſen muſtkaliſchen Stil beſonders

J

J

nothig iſt, ſo zu ſtimmen, daß diejenigen Kombinatio—
un nen von Tonen die groößte Wirkung erhalten, welche
J

J

J

J

vorzuglich in dieſen Kompoſitionen vorkommen. Ganz
n anders iſt der Fall, wenn das Jnſtrument zum Akkom—
ſ pagniren andrer Jnſtrumente bei jeder Art von Muſtk,
J oder zum Geſange dienen ſoll, weil alsdann das Unan
ul genehme beſonders auffallend wird; man muß daher zu

J ſtatt haben kann.
ilr ſtimmen,da ſie die einzige iſt, welche moglicher Weiſe

N dieſer Abſicht ein Klavier oder eine Orgel nach bereits
u erwahnter Temperatur der gleichmaßigen Harmonie

widrig. Dies iſt beſonders der Fall bei den Geſangen

ſ

eines Handel, Gallupi; Leo, Pergoleſi, und andrer,
welche aus verſchiedenen Schluſſeln komponirten, und

J nicht ſelten ſogar aus ſolchen, fur welche das gewohn—
liche Verfahren zu ſtimmen gar nicht berechnet iſt.

Wenn Kompopoſitionen von alten Meiſtern in einem
Konzerte, und mit der Orgel oder dem Klavecin aufge—
fuhrt werden ſollen, welche nach der gewohnlichen Aut
geſtimmt worden, ſo iſt insgemein die Wirkung davon ſehr

Um die Wirkung der erwahnten Temperatur von
gleichmaßiger Harmonie zu horen, machte ich ein Mo—
nochord mit dem großten Fleiße, und legte die Theilun—
gen zu den 13 Tonen einer Oktave nieder, die nach der
bereits erklarten Art gehorig in Temperatur geſezt wor—

J den waren. Nach vieler Muhe in Ruckſicht der Einrich-
tung des beweglichen Stegs, der Berichtigung der
Theilungen u. ſ. f. war ich endlich ſo weit gekommen,

inJ daß die Theilungen genau bis wenigſtens auf den drei—
J hunder
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hunderten Theil eines Zolls zutrafen, und unverrukt
ſtehen blieben.

Jch ſtimmte hierauf einen großen Flugel nebſt
einem einfachen Uniſono (um von der Wirkung beſſer
urtheilen zu konnen) ſehr genau vermittelſt dieſes Mono—
chords ein, welches Jnſtrument denn auch, aus wel—
chem Schluſſel auch geſpielt wurde, die Harmonie voll—
kommen durchaus gleichformig gab, und die Wirkung
war die namliche, als ob jemand in dem naturlichen
Schluſſel K auf einem Flugel ſpielte, welcher nach der
gewohnlichen Art geſtimmt worden.

Noch bemerke ich zum Schluſſe, daß wenn das
Klavier, die Orgel u. ſ. f. zum Soloſpielen, und fur
eine beſondre Art von Muſtk dienen ſoll, man nach der
gewohnlichen Art ſtimme, namlich ſo, daß man die
großten Wirkungen denjenigen harmoniſchen Tonen gebe,
welche am haufigſten bei dieſer Art von Muſik vorkom—
men; allein ſoll das Jnſtrument andre Jnſtrumente
oder den menſchlichen Geſang begleiten, und vornehmlich

wenn Modulationen und ein Transponiren vorkommt,
ſo muß es alsdann nach der Temperatur der gleichformi—
gen Harmonie eingeſtimmt werden, die ich in dieſer
Abhandlung erklart habe.

V.



V.

Beſchreibung eines einfachen Jnſtruments, jede
ſenkrechte Hohe ohne Rechnung zu

beſtimmen.

Repoſitory of Arts and Manufactures No. XVI.

a

BC Fig. 13 Taf. 1. iſt eine Tafel von Meſſing,
Holz oder irgend einer andern Subſtanz. Auf derſel—
ben ziehe man die Linie C nahe am Rande hin, und
ſodann die Linie AB, und nehme dabei beſonders in
Acht, daß der Winkel ABC genau a5. Grad betrage.
Hierauf ſtelle man die drei Dioptern auf, deren die eine
mit B bezeichnet eine kleine Oeffnung haben muß, die
genau uber dem Durchſchnittspunkte der beiden Linien AB
und BC ſtehe. Die andern beiden konnen eben ſo bear—
beitet werden, allein ich bediene mich dafur lieber eines
kleinen Rahmen, wie in der Vorſtellung angegeben
worden, uber welchen ein feiner Faden quer uber aus—
gezogen wird; dieſe werden auf irgend einen Theil der
Linien geſezt, die man im Umkreiſe eines Zirkels von
dem Punkte gezogen, wo ſie zuſammenſtoßen.

Um ſich dieſes Jnſtruments zu bedienen, iſt nichts
weiter erforderlich, als feine eigene Hohe zu ſuchen,

oder
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oder diejenige des Geſtelles dieſes Jnſtruments, wenn
man ſich eines dergleichen dazu bedienen will; unter der
namlichen Hohe bemerke man an einer Mauer oder an
einem Thurme, deſſen Hohe man meſſen will, Fig. 14.
ein Zeichen z. B. bei D. Nachdem man dieſes Zeichen
durch die beiden untern Dioptern B und C beobachtet hat,

ſo gehe man ruckwarts, bis man die Spizze des
Thurms E durch die obern Dioptern ſtehen kann. Hier
bleibt man ſtehen, und mißt die Entfernung von da bis
zu dem Thurme, welche zur Hohe des Zeichens am
Thurme addirt, die Hohe des Thurms ſelbſt giebt.

Wiill man ſich dieſes Jnſtruments horizontal, an—
ſtatt perpendikular bedienen, ſo kann die Entfernung
eines Gegenſtands, welcher wegen eines dazwiſchen lie—
genden Fluſſes oder dergleichen nicht zuganglich iſt,
gleichfalls gemeſſen werden, vorausgeſezt, daß der
ſcharfſfte Grad der Genauigkeit dieſerwegen nicht erfor—

dert wird.
1



VI.
Verſuche, um zu entdekken, welche Art von

Stahl beſonders geſchikt iſt, die magnetiſche
Kraft anzunehmen;

von
Herrn Briſſon.SST

Repoſitory of Arts and Manuf. No. XVI.
aus den Mem. der Akad. zu Paris.

ie Nauturforſcher haben ſich jederzeit große Muhe ge
geben, und verſchiedene Verſuche angeſtellt, um das
beſte Verfahren auszufinden, ſtahlerne Stangen zu
ſtreichen, um dieſelben in kunſtliche Magnete zu ver—
wandeln; allein ich erinnere mich nicht, daß irgend je—
mand darauf verfallen ware, um durch vergleichende
Verſuche zu entdekken, welche unter verſchiedenen Ar—

ten vom Stahle am geſchikteſten zu dieſer Abſicht ſei,
d. i. welche Art deſſelben fahig ware, die großte Menge
von magnetiſcher Kraft anzunehmen. Dies hat mich
denn veranlaßt, uber dieſen Gegenſtand ſelbſt Unter—

ſuchun.
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ſuchungen anzuſtellen, wovon ich hier das Reſultat der
Akademie vorlegen will.

Jch ließ funf Paar Stangen von verſchiedenen
Arten Stahl von einem guten Arbeiter ſchmieden, wel—
cher vollkommne Kenntniſſe darin hatte, und ihn zu
harten verſtand. Sie ſind rinander alle der Lange,
Breite, Starke nach, und ſelbſt, einige wenige Grane
ausgenommen, dem Gewichte nach vollkommen gleich;
auch ſind ſie, ſo weit als es hat geſchehen konnen, gleich
vollkommen bearbeitet und polirt, ſo wie ihnen auch die
großte mogliche Harte gegeben worden iſt. Jede dieſer
Stangen iſt s Zoll und Z einkr Linie lang, 6 Linien
breit, und 2 Linien ſtark.

Jch legte ſie nach Dr. Knight's Verfahren paar—
weiſe, wozwiſchen ich ein Holz legte, und vermoge An—
legung eines Stucks weichen Eiſens 9 Linien breit gab
ich ihnen an beiden Enden die Gemeinſchaft unter
einander.

Um ſie von einander zu unterſcheiden, bemerkte
ich jede derſelben mit verſchiedenen Zeichen.

Die Stangen mit nbezeichnet ſind von engliſchem
gegoſſenen Stahl, und wiegen beide zuſammen 5 Unzen,
4 Drachmen und 51 Gran.

Die Stangen mit 2 bemerkt ſind von gegoſſenem
Stahl von Amboiſe, und wiegen zuſammen 5 Unzen
4 Drachmen, 572 Gran.

Die Stangen mit No. 3. bemerkt ſind von gemei—
nem Stahl von Amboiſe, und ihr Gewicht zuſammen be—
tragt 5 Unzen, 4 Drachmen, 465 Gran.

Die Stangen No. 4. ſind von deutſchem Stahl,
inter dem Namen Etoffe de Pons bekannt, und wie—
gen zuſammen 5 Unzen, 4 Drachmen, 53 Gran.

De, Die



Die Stangen endlich, welche ich mit x bezeichnete,
ſind von engliſchem Stahl, und ihr Gewicht zuſammen

betragt z Unzen, 4 Drachmen und 40 Gran.
Jch beſizze zwei Stangen, 17 Zoll h Linien lang,

1 Zoll breit, und 6 Linien ſtark, deren magnetiſche
Kraft ſehr ſtark iſt, die ich dadurch erhohe, indem ich
ſie wechſelsweiſe eine mit der andern ſtreiche. Mit einer

J dieſer Paar Stangen ſtrich ich alle funf erwahnte
Paare, wozu ich mich beſtandig des namlichen Paars

bediente, und beſonders Sorge trug, daß ſie jederzeit
in gleich gutem Zuſtande blieben; namlich ich ſtrich ſie
jedesmal wieder mit dem andern großen Paare, um ſo

ĩJ
viel als moglich alle Umſtande gleichformig zu haben,

j
und damit keine Urſache ſich finden mogte, irgend einen

J

Unterſchieb zwiſchen den funf Arten von Stahl zu ver-
u muthen, ausgenommen ihre verſchiedene Beſchaffenheit

oder Fahigkeit, die magnetiſche Kraft anzunehmen.
Alle dieſe Stangen ſtrich ich nach dem Verfahren

J

9 des Herrn Anthaume: ich legte ſie namlich alle Paar

u und Paar, verband ſie mit einander vermittelſt des vor—
ſſ her erwahnten weichen Eiſens, und trennte ſie durch ein
n Holz in der Richtung des magnetiſchen Meridians; um
ni ſie zu ſtreichen, legte ich meine zwei großen Stangen,
n Ende an Ende, mit ihren entgegengeſezten Polen ge—

Jan gen einander, und trennte ſie blos vermittelſt eines drei—
J fachen Kartenpapiers von einander. Nunmehr fuhrte

ich ſie allmahlich funfmal ruck. und vorwarts von einem

J Ende bis zum andernEnde jeder Stange auf ihrer breiten
Oberflache, ohne jedoch außerhalb denſelben zu gehen,
indem ich in der Mitte der Stange anfieng und aufhorte.

geſtrichen worden, ſo bemuhete ich mich nunmehro, ihr
Nachdem nun dieſe Stangen auf die erwahnte Art

fu Anziehungsvermogen zu unterſuchen. Jn dieſer Abſicht
befeſtigte ich jedes Paar aneinander vermittelſt zwei

J

lr um
J

J ZBander von Kupfer, deren jedes eine Schraube hatte,
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um ſie an einander zu halten, außerdem daß noch eine
Schraube mit einem Ringe verſehen war, um auf dieſe
Art die Stangen aufzuhangen. Am obern Ende wur—
den die Stangen durch das bereits erwahnte Stuk Eiſen
verbunden, und am untern Ende legte ich anſtatt eines
ſolchen Stuks einen Ring von weichem Eiſen, der ſol—
chergeſtalt abgerundet worden, daß er die Stangen blos

vermoge einer kurzen Linie beruhrte. An dieſem Ring
ward ein Haken angebracht, in der Abſicht um die
Handhabe einer kleinen zinnernen Schale auſzunehmen,
in welche die Gewichte gelegt wurden.

Nachdem ich nun alles ſolchergeſtalt eingerichtet
hatte, ſo beſchwerte ich nach und nach, und allmahlich

jedes Paar Stangen mit Granen von Blei, bis der
eiſerne Ring ſich von den Stangen trennte. Jndeſſen
trug ich beſondere Sorgfalt, ſie auf dieſe Art nicht eher
zu beſchweren, als bis der Ring bereits gegen 24 Stun
den an den Stangen gehangen hatte.

Folgendes iſt das Reſultat dieſer Verſuche.

Die Stangen mit mbezeichnet, von engliſchem ge—
gonenen Stahl, deren Gewichte zuſammen ſ Unzen,
4 Drachmen und 51 Gran betrug, trugen, nebſt dem

Gewichte des Ringes, 2 Pfund, 13 Unzen und
5 Drachmen, welches etwas mehr als das Achtfache
ihres eigenen Gewichts betragt.

Die Stangen mit 2 bemerkt, von gegoſſenem Stahl
von Amboiſe, deren beider Gewichte 5 Unzen, 4 Drach—
men, 572 Gran ausmachte, trugen nebſt dem Gewichte
des Ringes 1 Pfund 12 Unzen, 2 Drachmen und
36 Gran, welches mehr als das Funffache ihrer eigenen

Schwere iſt.
Die Stangen, welche ich mit No. 3. bezeichnet

hatte, und von gemeinem Stahl von Amboiſe waren,
deren Schwere zuſammen 5 Unzen, 4 Drachmen,

D 2 465
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a46 Gran betrugen, hielten nebſt dem Gewichte des
Ringes 5 Unzen, 7 Drachmen und 57 Gran, welches,
wie man ſieht, nur etwas weniges mehr als ihre eigene

Schwere betragt.
Die Stangen No. 4. von deutſchem Stahl, wel.

cher unter dem Namen Etoffe de Pons vorkommt, und
deren Schwere zuſammen in 5 Unzen, 4 Drachmen und

53 Gran beſtand, trugen, die Schwere des Ringes
mit eingerechnet, 4 Pfund, 3 Unzen, 3 Drachmen,
und 3 Gran, welches etwas mehr als das Zwolffache
ihres eigenen Gewichts betragt.

Die Stangen mitn; bezeichnet, von engliſchem
Stahl, deren Gewicht 5 Unzen, 4 Drachmen und
40 Gran ausmachte, trugen nebſt der Schwere des
Ringes, 4 Pfund, 15 Unzen, 1 Drachme und 36 Gran,
welches mehr als das Vierzehnfache ihrer eigenen
Schwere ausmacht.

Vermoge dieſer Verſuche ſieht man alſo:

Erſtlich, daß der engliſche Stahl der geſchikteſte
iſt, die magnetiſche Kraft anzunehmen, und daß man
ihn daher jeder andern Art zu dieſer Abſicht vorzie—
hen ſollte.

Zweitens, daß der deutſche Stahl, welcher unter
dem Namen Etoffe de Pons bekannt iſt, dem engliſchen
Stahle an Gute am nachſten kommt, indem deſſen Ver—
mogen blos ein Siebentheil geringer iſt, als dasjenige
des engliſchen Stahls.

Drittens, daß gegoſſener Stahl niemals ange—
wendet werden ſollte, um kunſtliche Magnete davon zu
verfertigen, weil er nur eine ſehr geringe magnetiſche
Kraft anzunehmen fahig iſt, wenn man ihn mit den
ubrigen Stahlarten in Vergleichung ſezt.

VII.



VII.

Beſchreibung derjenigen Maſchine zum Kneten
des Teiges, ſo wie ſie zu Genua in den offent

lichen Bakhauſern gebraucht wird.

Repoſitory of Arts and Manuf. No. XVI.
aus den Transactionen der Patriotiſchen Societat

zu Milano.

6“s wird nicht unzwekmaßig ſein, hier vor allen Din—
gen anzumerken, daß es zu Genua nicht geſtattet wird,
Brod zum Verkauf zu Bakken, außer in den offentli—
chen Bakhauſern der Stadt, und unter unmittelbarer
Aufſicht des Magiſtrats, wo es ehedem gebrauchlich
war, den Teig mit bloßen Fußen zu kneten. Jn dem
Bande, woraus die folgende Nachricht iſt genommen
worden, und im Jahr 1789 heraus kam, wird erwah
net, daß die in der Folge beſchriebene Maſchine zu dieſer
Abſicht ſeit verſchiedenen Jahren bereits ſei angewendet
worden; allein ein ſpaterer Reiſender, Dr. James Ed
ward Smith in ſeiner Reiſe auf das feſte Land im IIl. B.
S. 99. ſagt jedoch, daß das erwahnte ekelhafte Ver—

D 3  ſeahren



fahren noch im Jahre 1787 gebrauchlich geweſen, wo—
von er in eben dieſem Jahre Augenzeuge geweſen ſei.

Der Gegenſtand dieſer Maſchine iſt, eine graße
Menge Mehl in Teig zu verwandeln, und dieſen Teig,
unter einer großen Erſparung von Zeit und Arbeit, ſo
vollkommen zu kneten, als es zu dieſer Abſicht erfor—
derlich iſt.

Vermoge der beigefugten Zeichnung Taf. J. Fig. g.
wird man von dieſer Maſchine einen vollſtandigen Be
griff erhalten, deren verſchiedene Theile, ſo wie ſie durch
Buchſtaben angedeutet worden, ſogleich kurzlich erklart
werden ſollen.

A Fig. 9. iſt ein Geſtelle von Holz, worauf die
Welle der Maſchine ruht; eine Mauer 14 Palmen“)
hoch von dem Boden kann anſtatt dieſes Geſtelles an—
gewendet werden.

B iſt eine Mauer, 35 Palmen ſtark, wodurch die
oben erwahnte Welle geht.

Ciſt eine andre Mauer, die der vorigen ahnlich
iſt, und von dieſer in einer Entfernung von ar Pal—
men ſteht.

D iſt die Welle, zo Palmen lang, und iJ Pal—
men ſtark.

E iſt das große Rad, welches an der erwahnten
Welle befeſtiget iſt, und zwiſchen dem Geſtelle und der
Mauer liegt; der Durchmeſſer deſſelben betragt 21 Pal—
men, und ſeine Breite, welche im Stande iſt, daß
ein oder zwei Manner Platz haben, betragt 5 Palmen.

F ſind
Die Palmen zu Genua verhalten ſich zum Pariſer Fuß
wie 771: 1000.
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F ſind Tritte, wodurch das Rad von Mannern
mit großer Geſchwindigkeit herum getreten wird; ſie
ſtehen zwei Palmen von einander entfernt, und ſind

J Palmen hoch.
G iſt ein kleineres Rad mit Kammen, die beinahe

am Rande der Axe ſtehen. Der Durchmeſſer deſſelben

betragt 125 Palmen.

H iſt ein Theil von Holz, oder ein Baum, wel—
cher von einer Mauer bis zur andern reicht; er iſt
21 Palmen lang, und 14 Palmen ſtark; ein ahnlicher
Balken (welcher in der Vorſtellung nicht hat angege—
ben werden konnen) befindet ſich an der gegenuberliegen—

den Seite.
iſt ein Kreuzſtuck von Holz, welches ſich nahe an

der Mauer C befindet; es liegt auf den zwei Bakken
feſte, und dient, um das andre Ende der Welle zu tra—
gen. Die Lange deſſelben betragt 14 Palmen, und die
Starke 14 Palmen: ein ahnliches Kreuzſtuk, (welches
hier nicht hat vorgeſtellt werden konnen) 14 Palmen lang,

und Z Palmen ſtark, befindet ſich dichte an der Mauer B.

K iſt ein ſtarker Theil von Eichenholz, welcher in
den erwahnten Balken feſte eingezapft worden, und die
Welle des Triebs aufnimmt. Die Lange deſſelben iſt
14 Palmen, und die Starke 15 Palmen.

L iſt das Trieb, welches von dem Kammrade G
in Bewegung geſezt wird; es halt 55 Palmen im Durch
meſſer, und iſt 1J Palmen hoch.

Miſt die Welle von dem Triebe L, welche durch

das Kreuz N bis zum Boden des Faſſes P geht. Jn
der Mitte iſt ſie von Eiſen, zum Theil vierekkig, zum
Theil rund, und bewegt ſich in einer Rohre von Meſ—
ſing. Der obere Theil dieſer Welle zwiſchen dem Triebe L

Da und



und dem Kreuze N iſt von Eiſen und vierekkig, und
mit Holz umgeben, welches vermittelſt eiſerner Ringe
zuſammen gehalten wird, die aber willkuhrlich wegge—
nommen werden konnen, um das Eiſen innerhalb zu
unterſuchen. Die Lange betragt 3 Palmen, und der
Durchmeſſer ohngefahr tPalme. Der zweite Theil
dieſer Welle innerhalb dem Faſſe, iſt dem erſten gleich:
Die Hohe betragt 1z Palmen, und der Durchmeſſer
14 Palmen. Die Holzbekleidung dieſes Theils der
Welle erhalt ihre Befeſtigung unterhalb vermittelſt drei
Schrauben. Dieſe Welle ſteht J Palmen von dem
nachſten dreiekktigen Stoßer (beater) des Kreuzes
entfernt.

N iſt ein Kreuz aus zwei Stangen' von Holz,
welche ungleich getheilt ſind, ſo daß die vier Aerme die—
ſes Kreuzes eine verſchiedene Lange haben. Die eine
dieſer zwei Stangen, woraus dieſes Kreuz beſteht, iſt
6 Palmen lang, die andre g Palmen. Jhre Starke
betragt  eines Palms, und ihre Breite 1Palm.

O ſind vier Theile von Holz, welche die Stoßer
cbeaters) genennt werden, von dreiekkiger Form, und
am Ende und unterhalb, der Aerme des erwahnten Kreu—
zes befeſtiget; ſie ſchlagen oder kneten alſo den Teig in
dem Faſſe unter ungleichen Entfernungen vom Mittel—
punkte: ihre Lange oder Hohe betragt ig Palmen,
und ihre Starke 3 Palm. Sie ſind beſonders nebſt
den anliegenden Theilen auf der hierher gehorigen Tafel
verzeichnet.

dD iſt ein ſtarkes hotzernes Faß, ohngefahr Z eines
Palms ſtark, und mit eiſernen Reifen umgeben. Der
Durchmeſſer dieſes Faſſes betragt 6 Palmen, und die
Hohe 13 Palmen im Lichten.

Fig. io. iſt ein Trog von Holz, 4 Palmen lang,
und 3 Palmen breit, worin der Sauerteig in einer ein—

geheiz—
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geheizten Stube innerhalb einer Stunde gemacht, und
ſodann darin zu dem Faſſe k geſfuhrt wird.

Fig. 11. iſt eine Vorſtellung des Triebs, des Kreu—
zes u. ſf. nebſt dem Durchſchnitte des Faſſes.

Fig. 12. iſt der Grundriß des Kreuzes und des
Faſſes.

Gebrauch der beſchriebenen Maſchine.

Zuſolge dem, was hier erwahnt worden iſt, ſieht
man leicht, daß die Manner vermittelſt des Tretens in
nerhalb dem Rade Enverurſachen, daß die Stoßer O
eine kreisformige Bewegung erhalten, und daß dieſe
den Teig innerhalb dem Faſſe P miſchen, brechen und
kneten.

Dieſes Faß halt 18 Rubbi Mehl, welches in
Karren herzu gefuhrt wird: Der Sauerteig wird ſo—
dann vermittelſt der Trage Fig. 10. herbei gebracht;
und ſo wie alles vermittelſt der erforderlichen Menge
von warmen Waſſer gehorig temperirt worden iſt, ſo
wird das Rad herumgetrieben, wodurch denn der Teig
gehorig und vollkommen gekneten wird. Jm allgemei—
nen iſt eine Viertelftunde erforderlich, um einen guten
Teig zu erhalten, allein ein erfahrner Bakker, welcher
die Auſſicht daruber hat, giebt an, daß dieſe Behand—
lung einige Minuten mehr oder weniger fortgeſezt werde,
je nachdem die Umſtande es erforderlich machen.

D5 VIII.



S

vm.
Beſchreibung einer Maſchine zum Glatten der

Preßſpane;

von
Herrn J. G. Praſſe.

8ie eigentliche Zubereitung der Preßſpane, wie ſie
die Tuchſcherer brauchen, wird noch gegenwartig als ein
Geheimniß bewahrt, daher denn auch in Anſehung ihrer
Gute und Tuchtigkeit eine ſehr große Verſchiedenheit
ſtatt findet. Ein beſonderer Umſtand brachte ſeit einer
geraumen Reihe von Jahren Herrn Praſſe darauf, uber
dieſen Gegenſtand weiter nachzudenken, und da man
ihm unter andern geſagt, daß zwei ſolche Preßſpane bei
gewiſſen guten Fabriken zugleich geglattet wurden, ſo
verleitete ihn dieſes zur Erfindung einer eigenen Ma—

ſchine, die dieſes bewirken durfte, die ich hier denn auch
nach einem von ihm eigenhandig verfertigten Modelle
nach allen ihren Theilen beſchreiben will, in der Hof—
nung, daß ſie vielleicht nicht ganz ohne Anwendung
ſein durfte.

Der
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Der Rahmen ABCD Fig. 3. Taf. ll. tragt zwei
Walzen E und F, deren eine F mit ihren Zapfen un—
mittelbar in den beiden Seitentragern AB und Ch liegt,
die Walze E hingegen liegt in einem eigenen Geſtelle
und wird von der Feder a gegen die Walze F angedrukt.
Jch habe das Lager dieſer Walze E Fig. 4. beſonders
verzeichnet, ſo wie ſie in das Gabelſtuck AßCeingehan—
gen, und dieſes ſodann nebſt der Walze zwiſchen den
Saulen Aß, CD Fig. 3. gelegt wird, welche zu dieſem
Ende fur den Durchgang der beiden Aerme A und C
Fig. 4, deren einer Fig. 5. beſonders verzeichnet wor—
den, ausgeſchnitten werden. wie ich bei A Fig. 6. vor—
geſtellt habe, welche einlkSaule AB oder CD Fig. 3.
vorſtellt; auf den Theil B Fig. 4. wirkt izt die Feder a
Fig. 3. und nothigt ſolchergeſtalt die Walze ſelbſt gegen
die zweite E. Beide Walzen haben an dem einen Ende
zwei Rader von einer gleichen Anzahl Zahne, deren
hier im Modell 36 angebracht worden, wodurch der
gleiche Umlauf beider Walzen wahrend ihres Herum
drehens genau bewirkt wird: außer dieſen hat die Walze F

am andern Ende noch ein Rad, gleichfalls von der
namlichen Anzahl Zahne, hier 36, in welches die
Schraube ohne Ende G greift, als wodurch das Herum—
drehen beider Walzen erfolgt, wie ich in der Folge zei—
gen werde.Die Welle der Schraube ohne Ende G geht herab

bis in das Gehauſe HIKL, wo ſie ein ſechsſtabiges
Trieb M, und oberhalb demſelben eine Art von Schnek—
kenſchnauze N, Fig. 7. beſonders verzeichnet tragt; die

ganze Welle liegt innerhalb den Aermen b unde Fig. 3.
im Grundriſſe iſt ſie, ſo wie verſchiedene andre Theile,
welche mit gleichen Buchſtaben angezeichnet worden,
Fig. z. vorgeſtellt. Dieſes ſechsſtabige Trieb M greift in
das Rad O von 36 Zahnen; ich habe dieſes Rad im
Grundriſſe und Profil Fig. g. beſonders abgezeichnet.

ab iſt
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ab iſt die Welle; das RadoO iſt mit der Trommel P ver
bunden; die Welle ſelbſt iſt innerhalb der Trommel ſtar—
ker, und damit eine Scheibe c verbunden, welche oberhalb

einen Stift hat, welcher in eine Oefnung d am Rade O
fallt, wodurch dieſes mit der Welle ſelbſt verbunden
wird. Die Trommel ſelbſt hat unterwarts einen ein—
geſprengten Dekkel e, wodurch die Welle, wo ſie wie—
der abgeſezt worden, zuruckgehalten, und ſolchemnach
die erforderliche Verbindung aller dieſer Theile erhalten

wird, ſo daß jezt vermoge des Triebs das Rad und die
Welle nebſt der Trommel und den ubrigen damit ver—
bundenen Theilen herumgefuhrt wird, oder vielmehr
dieſe vereinigt auf die Bedbegung des Triebs, der
Schraube ohne Ende und ſolchemnach. der Rollen E und F
Fig. 3. wirken, um dieſen die Kreisbewegung zu geben.

Unterhalb dem Dekkel e Fig. 9. iſt der Stern Q,
welcher Fig. 10. beſonders verzeichnet worden, vierekkig
feſt angeſchoben, auf welchen der Sperrkegel K Fig. 3.
und 8. wirkt, und durch die Feder d Fig. 8. dagegen
angedruckt wird. Die Welle, nebſt allen den angezeig—
ten Theilen, liegt innerhalb dem obern und untern
Blatte S und T des untern Gehauſes HIIKI Fig. 3.
wozwiſchen ſie ihre freie Kreisbewegüng hat. Der
Stern Q Fig. 9. und to, und der darauf wirkende
Sperrkegel K Fig: 8. dient beſonders dazu, um das Rad o

in ſeiner Bewegung zu halten, um nicht weiter vor—
ſpringen zu konnen, als erforderlich iſt, wie ich in der
Folge zeigen werde, oder wie man vielmehr aus dem
ganzen Baue der Maſchine zu der Abſicht, wozu ſie
dienen ſoll, ſehen wird.

Jn einem Ausſchnitte der Seitenblatter kund g
Fig. 3. liegt der Schieber VV frei inne, welcher vor—
warts durch vorgelegte Stifte gehalten wird, um nicht
heraus zu ſallen, oder ſeitwarts auszuweichen, zu wel—

cher
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cher Abſicht er auch an beiden Enden etwas ausgeſchnit—

ten worden; ich habe dieſen Schieber Fig. 11. im Profil
und Fig. 12. im Grundriſſe beſonders verzeichnet. Der

auf demſelben errichtete Arm a Fig. in. ſtemmt ſich ge—
gen die Schnekkenſchnauze N Fig. 3 und 8. oberhalb
dem Triebe M; innerhalb der Starke dieſes Schiebers
liegt ein Sperrkegel, welcher unterhalb vorgeht, worauf
die Feder c wirkt; dieſer Sperrkegel wirkt, wahrend
dem er zuruk geht auf den Stern Q Fig. 3. 9 und 1o,
welcher, wie bereits erwahnet worden, vierekkig an die
Welle ab Fig. 9. angeſchoben worden, und macht folg
lich, daß das Rad O und die damit verbundenen Theile
in Bewegung geſezt werden.

Unterhalb dem untern Blatte T des untern Ge—
hauſes HIKL Fig. 3. liegt ein ſechsfacher Stern W,
welcher um die Schraube a Fig. 3 und 13. eine freie
Kreisbewegung hat, welcher aber vermittelſt des Arms d

Fig. 11. an der untern Flache des Schiebers VV ge—
gen das Vorſpringen geſichert wird, wogegen er an—
ſpringt. Uebrigens wirkt auf den ganzen Schieber VV
der Arm e Fig. 8. der Feder i, wodurch er unmittel—
bar zurukgetrieben, und ſo vermittelſt des an dem Schie
ber befindlichen Sperrkegels b Fig. 11, welcher auf den
Stern Q Fig. 9. wirkt, das Rad O und alle ubrige
Theile bewegt werden.

Unterhalb ſind die Seitenblatter IK und II.
Fig. 3. des untern Gehauſes HIIKI. ausgeſchnitten,
worin ein andrer Schieber eingelegt wird, deſſen
Grundriß Fig. 14. und ſein Profil Fig. 15. verzeichnet.
worden. Dieſer Schieber hat zu beiden Seiten zwei
Sperrkegel a und b, welche oberhalb vorſtehen, und

auf welche unterhalb die doppelte Feder c wirkt; gegen
das Ausweichen iſt dieſer Schieber durch die Abſazze,
und gegen das Herausfallen durch vorgelegte Stifte oder

auf

—S
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J auf irgend eine andre Art geſichert. Bei d befindet ſich
ein Stift, vermoge welchem dieſer Schieber die vor—
und rukwarts gehende Bewegung erhalt, welche vermit—
telſt des Hebels AA Fig.n 6, der um den Mittelpunkt a

Il beweglich iſt, und vermoge ſeines Einſchnitts b in den
J
J

414

erwahnten Stift greift, bewirkt wird, wie ich weiter
AneJ hin zeigen werde. 2

Das ganze untre Gehauſe AIKL Fig.z. iſt durchJ Kaſten geſchloſſen, auf außer—

lich der bereits erwahnte Hebel Fig. 16. liegt, und um
J ſeinen Mittelpunkt a beweglich iſt; fur den erwahnten

un
Stift am leztern Schieber, und deſſen Bewegung vor—

nunſ und rukwarts iſt daher auch an dieſer außern Beklei—

uri dung ein langlicher Ausſchnitt, wodurch er geht, um in

T

J

nn
den Aüsſchnitt d am Hebel Fig. 16. eingelegt werden

unn zuu konnen. Am obern Arme o dieſes Hebels geſchieht
mui die Verbindung mit einer gewohnlichen Glattſtange ſo
JMe— daß wahrend dem ſie vor- und rukwarts gezogen oder,n wahrend dem das Glatten erfolgt, dieſer Hebel Fig. 16.

uilh die ganze ubrige Maſchine wirkt, deren eigentliche Wir
—9* zugleich in Bewegung geſezt wird, und ſolchemnach auf

ch b hkung ich izt no u er aupt zeigen muß,
Es werden namlich zwiſchen die Walzen E und F

unn 9
Fig. 3. die zwei Pappen eingelegt, welche geglattet wer—
den ſollen. Zwiſchen dieſen wird der Glattſtein an der
Stange hingefuhrt, welche izt mit dem Hebel Fig. 16,
oder wie ich ihn punktirt Fig. 3. angegeben habe, ver—jf 9 bunden, ihn vorſchiebt, ſolchemnach auch auf

un Jl Schieber XX Fig.“3. 14. und 15. wirkt. So wird
Jl

T

J

JI— J Rad

nun wahrend dem der eine oder der andre Sperrkegel a

du i
JJ oder b auf den Stern WFig. 13. und 3. wirken, deſſen

u
irgend ein Arm folglich auch den Schieber VV Fig. 3.
11 und 12 in Bewegung ſezt, ſo daß deſſen Sperr—
kegel b izt den Stern Q-Flg. 9, und ſolchemnach das
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Rad O und alle damit verbundenen Theile, beſonders
die Walzen E und EF Fig. 3. weiter vortreibt, wodurch
zugleich die dazwiſchen eingelegten Pappen ſur den ſol—
genden Glattzug gehoben werden. Vermoge des ange—
brachten Mechaniſmus, wie man aus dem ganzen Baue
leicht einſehen wird, geſchieht dieſe Bewegung ſprung—
weiſe, und erneuert ſich bei jedem folgenden Glattzuge,

ſo wie die Glattſtange zu beiden Seiten ans Ende gelan—
gen, wobei ich nur noch aumerken will, daß man an beiden
Enden einen Abſaz anbringe, ſo daß der Glattſtein etwas
gehoben werde, uim die Walzen fur den ungehinderten
ESprung frei zu machen.

Jch hoffe dieſe kurze Beſchreibung wird erfahrnen
Kunſtlern einleuchtend ſein, ſo wie ihre Vortheile zu
irgend ahnlichen Beſchaftigungen unverkennbar ſind.

x



L.

Beſchreibung einer Taucherglokke, nach der

Verbeſſerung

des

Herrn Charles Spalding.

Transact. of the Soc. for Encour. of Arts, Manuf.
and Commercte Vol. I.

8ie Taucherglokke ſoll eigentlich dazu dienen, damit
ein Menſch eine betrachtliche Zeit lang in einer gewiſſen
Tiefe unter Waſſer leben, und irgend gewiſſe Handlun—
gen frei begehen konne. Es kommt daher bei der Tau—

cherglokke alles darauf an, dem darin befindlichen Men
ſchen ſo viel Luft zu verſchaffen, daß er eine geraume
Zeit frei Athem hohlen konne, da der unmittelbare
Taucher, welcher dies nicht zu thun vermogend iſt, un
ter Waſſer nur eine ſehr kurze Zeit auszuhalten im
Stande iſt, ob man ſchon von den oſtindiſchen Perlen—
fiſchern ſagt, daß ſie eine ganze Viertelſtunde lang aus—
dauern konnten.

J Daß



Daß .man indeſſen aber ſchon fruh auf Mittel ge—
ſonnen habe, den Tauchern unter dem Waſſer Luſt zu

verſchaffen, beweiſet eine Stelle des Ariſtoteles, wo er
erwahnet, daß die Taucher einen mit Gewalt hinabge—
druckten Keſſel brauchen, welcher Luft enthalte, welches

der Taucherglokke ſehr ahnlich zu ſein ſcheint, wenn
man dieſe Stelle nicht vielmehr als ein beigangiges Luft—
magazin anſehen will. Jn Rukſicht der Geſchichte der
nahern Erfindung der Taucherglokke, und der Grunde,

worauf ſie gebauet werden muß, verweiſe ich hier auf
Herrn Dr. Gehlers phyſckaliſches Worterbuch unter
dem Artikel Taucherglokke, wozu ich hier nur. die—
jenige Verbeſſerung derſelben beifugen und erklaren will,

deren ſich dieſerwegen Herr Spalding bediente, da ſie
mir dieſes Beitrags werth zu ſein ſchien.

Herr Spalding hatte durch das Scheitern gewiſ—
ſer Schiffe an den Fern Jnſeln im Jahr 1774 einen
großen Verluſt erlitten; und ſuchte auf dieſe Art ver—
mittelſt der Taucherglokke, ſo weit als moglich, ſich
ſchadlos zu halten, wobei er ſich anfangs der Halleyſchen
Vorrichtung in 5, 6 bis 7 Faden tief bediente, womit
er denn anſangs viele Verſuche anſtellte, davon ich nur
einige hier anfuhren will. So gieng er zu Dundee da—
mit herab, allein wegen Trubigkeit des Waſſers war
ſo eine außerordentliche Finſterniß, daß er kaum zwei
Faden von der Oberflache ſehen konnte, und da ſeine
Maſchine nur 48 Engliſche Gallonen enthielt, ſo war
es unmoglich einen Verſuch mit einem brennenden Lichte
zu machen, welches die Luft zu geſchwind verzehrt ha—
ben wurde, als daß ein Mann noch gehorig habe arbei—
ten konnen; indeſſen ſollten ihm dieſe Verſuche dienen,
um die Schwierigkeiten bei einem unebenen felſigen Bo—
den zu beſiegen, den er bei ſeinem eigentlichen Unterneh—

men gewiß antreffen wurde. So traf er bei andern

E Ver
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Verſuchen außerordentliche Felſen und Schluchten auf
J

J

f dem Meeresgrunde, desgleichen eine große Menge dich—
hut. tes Gras, wodurch er ſich vorher Wege mit eiſernen
zt! Jnſtrumenten bahnen mußte. Beſonders ſtieß er einmal

auf einen ordentlichen Wald von ſchlankem Unkraut,ſn ſechs bis ſieben Fuß hoch, mit buſchigten Wipfeln,

das in ordentlichen Reihen wuchs, ſo weit als er mit

J

dem Auge erreichen konnte, indeß er mitten durch aller—

J

hand Arten von Schaalfiſchen frei durchſchwimmen ſah.

J
Er verſuchte davon einiges habhaft zu werden, allein

J
nach aller Anſtrengung ſeiner Krafte erhielt er blos den

ſchine, welche im Stande war zwei Perſonen zu faſſen,
und von einer Schaluppe von 100 Tonnen regiert wer—

den konnte. Er gab ihr die gewohnliche Kreisgeſtalt,
und an Jnhalt 200 Engliſche Gallonen; innerhalb
brachte er Flaſchenzuge an, wodurch das Gewichte, das
ſie zum Sinken brachte, bis zum Grunde herab geleitet
werden konnte, ſo wie das Seil an dieſem Gewichte
angezogen wurde, und auf dieſe Art die ganze Maſchine
leicht willkuhrlich gehoben oder niedergelaſſen werden
konnte, wenn es erforderlich war, um friſche Luft aus
den Luftmagazinen aufzunehmen; da er nun hierdurch
im Stande war, die Glokke bis auf den Boden herab—
zubringen, und das Balancirgewichte einzunehmen, ſo
erlangte er zugleich auch bei unebenen und felſigen Bo—
den ſo große Vortheile, ſo daß er eben dadurch allen
dabei vorkommenden Gefahren entgehen konnte. Dieſe
Maſchine bedurfte 16 bis 20 Zentner Laſt zum Sinken,
wodurch ſie nicht nur ſehr geſchwind, fondern ſelbft durch

große Strome beinahe vollkommen ſenkrecht ſich ſenkt.
Die hauptſachliche Verbeſſerung ſeiner Maſchine beſtand
indeſſen in einem Balancirgewichte von 24 bis 3 Zent

nern

ti

ij buſchichten Theil.
J

4 Nunmehr bauete er ſich eine eigene ahnliche Ma—
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nern, welches an einem Haken oberhalb inwarts der

Glokke gehangen, und vermittelſt Rollen gehoben oder
niedergelaſſen werden konnte; ſo wie eben dadurch die
Glokke zum Heben oder Senken gebracht wurde. Zu—
gleich wurde auch die Glokke mit Gegengewichte verſe—
hen, wenn man aus derſelben gehen wollte, und ſie folg—
lich leichter wurde. Zugleich diente auch das Balan—
eirgewichte zur Direktion der Maſchine von der ſenkrech—

ten Richtung. Folgende iſt die eigentliche Beſchrei—
bung dieſer Maſchine, welche Taf. III. Fig. 5. abge—
bildet worden iſt.

CAAd iſt der Korper der Glokke, welche aus
Faßtauben von 5 Fuß Lange gemacht worden; der
Durchmeſſer am Boden betragt 5 Fuß, oberhalb
25 Fuß.

AHA iſt der Regulator oder die damit verbun—

dene Haube, welche durch Schrauben AA darauf be—
feſtiget worden, ſo daß zwiſchen dem obern Theile der

Glokke und dem Boden der Haube rings herum ein
leerer Raum bleibt, der gegen 25 Weingallonen betragt;
dieſe Haube kann indeſſen aber gelegentlich auch von der
Glokke weggenommien werden.

Z iſt das Balancirgewichte nebſt den dazu gehori—
gen Kloben und Seilen. Dieſes Gewichte wird zuerſt
zum Boden der See herabgelaſſen, wo ſodann vermit—
telſt der Behandlung des Tauchers an dem Seile des

RKloben, ohne jedoch das Gewichte ſelbſt zu heben, die
Glokke herabgeht. Die Glokke ſelbſt'wird mit dem Ge—
wichte C auf ſolche Art beſchwert, daß die relative
Schwere der ganzen Maſchine beinahe gleich der ſpeziſi—
ſchen Schwere der tragenden Flußigkeit wird.

D ſind Haken, woran Seile quer uber befeſtiget

werden, auf denen die Perſon innerhalb der Glokke ruht,

E 2 weil
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weil eigentliche Sizze um die Glokke herum angebracht,
nicht nur unbequem, ſondern ſelbſt gefahrlich ſind.

E iſt der gemeinſchaftliche Lufthahn um die phlo
giſtifirte duft aus der Glokke unmittelbar in das ſie um—
gebende außere Waſſer heraus zu laſſen.

F iſt ein andrer Lufthahn, um den Regulator von
der Glokke mit Luft zu fullen, und folglich das Waſſer
durch die bereits erwahnte Oefnung zwiſchen der Haube
und der Glokke zu treiben.

Geein Handgriff innerhalb der Glokke, um einen
Lufthahn Hoberhalb der Haube zu ofnen, um die Luft
heraus zu laſſen, deren Stelle denn unmittelbar mit
Waſſer erſezt wird, welches durch die Oefnung zwiſchen
der Haube und der Glokke hereinſtromt, um das Gleich

gewichte wieder herzuſtellen.
ſind kleine Fenſter.
kK AUuftgefaße; dieſe Gefaße ſind unterhalb offen,

und mit Gewichten, ſo wie die Glokke beſchwert, ſo daß
ſiel mit der Glokke durch ihre eigene Schwere im Waſſer
herabgehen; oberhalb derſelben befindet ſich ein Rohr
von Leder mit einem Hahne am andern Ende deſſelben.

Dieſe Rohren laſſen aus dieſen Gefaßen Luft in die
Glokke ubergehn. Jedes derſelben enthalt ohngefahr
40 Weingallonen, und werden vermittetſt zweier Seile
bei L nahe an der Glokke gehalten, oberhalb ſind ſie an
dem Schiffe befeſtiget.

M iſt das Seil, um Signale zu geben.

Nſind einzelne Seile, ſo wie ſie etwa in beſondern
Fallen gebraucht werden durften.

X.



X.

Von den Eigenſchaften der mechaniſchen Krafte,

nebſt einigen Bemerkungen uber die Erklarungs
art, deren man ſich allgemein zu dieſer

Abſicht bedient hat;

von
Herrn Hamilton, D. D. F. R. S.

Philoſ. Transaet. Vol. LIII.

Ich wage es hier, einige Bemerkungen uber die Er—

klarungsart aufzuſtellen, deren man ſich bei denjenigen
Maſchinen allgemein bedient, die unter dem Namen

mechaniſcher Krafte bekannt ſind, womir ich eine
nahere Beſtimmung derjenigen Grundſazze verbinde,
nach welchen man, wie ich glaube, ihre Natur und
ihre Art zu wirken naher beſtimmen konnte.

Zufolge der vielen nuzbaren Jnſtrumente, welche
nicht nur erfunden, ſondern auch mit allem Glukke aus-

E3 gefuhrt
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gefuhrt worden find, und die große Vollkommenheit,
zu welcher die mechaniſchen Kunſte gegenwartig gelangt
ſind, ſollte man glauben, daß die wahren Grundſazze,
worauf die Wirkungen der verſchiedenen Maſchinen be—
ruhen, bereits aufs genaueſte berichtiget waren. Jn—
deſſen iſt dies doch keineswegs immer der Fall: denn
wie auch Menſchen in ihren Meinungen in Rukſicht des

wahren Verfahrens zu Erklarung der Wirkungen ver—
ſchiedener Maſchinen abweichen konnen, ſo ſind doch die

praktiſchen Grundſazze der Mechanik nicht ſo vollkommen
aus Erfahrung und Beobachtung bekannt, daß der
Kunſtler hierdurch in Stand geſezt wird, die Bewe—
gung ſeiner Maſchinen mit ſo viel Zuverlaſſigkeit und
Erfolg zu errichten und anzuordnen, als er thun konnte,
ware er vollkommen mit den Geſezzen der Bewegung
bekannt, worauf dieſe Grundſazze eigentlich beruhen.
Jndeſſen obſchon eine Unterſuchung in Rukſicht des
eigentlichen Verfahrens der Herleitung praktiſcher
Grundfazze der Maſchinen aus den Geſezzen der- Be—
wegung eben nicht viel beitragen durfte, den Fortgang
der mechaniſchen Kunſte zu befordern, ſo iſt doch eine ſolche
Unterſuchung nicht nur an ſich ſelbſt nuzbar, ſondern in
gewiſſen Fallen auch ſelbſt erforderlich: denn da ehema—
lige Schriftſteller ſich-verſchiedener Verfahrungsarten
bedient haben, dieſen Gegenſtand zu behandeln, ſo
kann man vorausſezzen, daß kein Verfahren als hinrei—
chend und unausſchließlich wahr angeſehen werden konne.
Jch wunſche daher in Rukſicht dieſes Gegenſtandes mit

mehr Genauigkeit meinen Beitrag zu leiſten, als bis—
her geſchehen iſt.

Das allgemeinſte und beſonders auffallende Theo—
rem in der Mechanik iſt ohnſtreitig dieſes: Daß wenn

zwei Laſten vermoge einer Maſchine mit
einander im Gleichgewichte ſtehen, und ſie

einan—
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einander in Bewegung ſezzen ſollen, ihre
Große der Bewegung gleich ſei. Ein Gleich—
gewicht alſo, welches mit dieſer Gleichheit der Bewe—
gung verbunden iſt, ſtimmt genau mit dem Fall uberein,
wenn zwei bewegende Korper einander anhalten, im
Falle ſie einander unter gleicher Große der Bewegung

treffen. Dr. Wallis und nach ihm die meiſten Schrift—
ſteller. ſuchten das Gleichgewichte in den verſchiedenen

Magſchinen folgendergeſtalt, daß namlich, da ein Kor—
per in einem andern keine Große der Bewegung gleich
der ſeinigen erzeugen kann, ohne ſeine eigene zu gleicher
Zeit zu verlieren, zwei ſchwere Korper, welche vermit—
telſt einer Maſchine gegen einander wirken, fortfahren.
muſſen zu ruhen, wenn die Umſtande ſo beſchaffen ſind,
daß der eine nicht fallen kann, ohne daß dadurch der
andre zu gleicher Zeit ſteige, welches zugleich mit einer—
lei Große der Bewegung geſchehen muß, ſo daß daher
zwei ſchwere Korper jederzeit mit einander im Gleichge—

wichte ſtehen. Dieſer Beweis wurde auch in der That
vollkommen richtig ſein, wenn eigentlich geſagt werden
konnte, daß die Bewegung des ſteigenden Korpers durch
diejenige; des fallenden Korpers erzengt wurde; allein

da Korper ſolchergeſtalt verbunden ſind, daß keiner vor
dem andern ſich zu bewegen aufangen kann, ſo glaube ich,
daß wenn Korper angenommen werden, ſich zu bewegen,
man nicht ſagen konne, daß die Bewegung des einen durch
diejenige des andern hervorgebracht werde, da, welche Kraft
jauch angenommen werde, den einen in Bewegung zu ſez
zen, gleichfalls auch die unmittelbare Urſache der Bewe—
gung des andern ſei, d. i. beider Bewegungen muſſen
ſimultane Wirkungen der namlichen Urſache ſein, gleich-

ſam als ob beide Korper nur einer ware. Sezzen wir
nun daher in dieſem Fall voraus, daß die großere Laſt
des ſchwerern Korpers (welche an ſich ſelbſt mehr betra—

g8ten kann als den ſchwerern zu tragen) die Laſt des leich—
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tern uberwaltige, und gleiche Bewegungen in beiden
Korpern hervorbringe, ſo glaube ich nicht, daß ich
daraus verleitet werden ſollte anzunehmen, daß ein Kor—
per vermoge deſſen Bewegung in einem andern eine Be—
wegung gleich der ſeinigen erzeugen ſollte, ohne zugleich
ſeine eigene zu verlieren. Jndeſſen ſagen diejenigen,
welche aus der Gleichheit der Bewegungen bei dieſer
Gelegenheit folgern, daß, da zwei Korper gleiche Be—
wegungen haben muſſen, wenn ſie ſich bewegen, ſie

gleiche Bemuhungen anzuwenden haben, ſelbſt wenn ſie
in Ruhe ſind, und daher muſſen dieſe Bemuhungen,
ſich zu bewegen, indem ſie gleich und entgegengeſezt
ſind, einander zerſtoren, und die Korper muſſen fort—
fahren zu ruhen, und folglich mit einander im Gleich—
gewichte bleiben. Jn dieſer Rukſicht bemerke ich, daß
die abſolute Kraft, womit ein ſchwerer Korper ſich be—
muht, aus dem Stande der Ruhe zu gehen, blos ver—
haltnißmaßig zu ſeiner Laſt iſt, und man ſolchergeſtalt
anzunehmen verbunden iſt, daß irgend eine Urſache vor—
handen ſein muſſe, warum z. B. das Beſtreben eines
Pfundes zu fallen gleich ſei demjenigen von vier Pfun—
den, und beſonders da der Unterſtuzzungspunkt, worauf
beide Laſten wirken, keine großere Kraft nothig hat zu
tragen als funf Pfund.
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Vermoge dieſer Betrachtungen folgere ich, daß die

Urſache, warum ſehr ungleiche Laſten mit einander im
Gleichgewichte ſtehen konnen, davon hergeleitet werden
muſſe, nicht daß ihre Momente gleich ſind, wenn ſie
mit einander in Bewegung geſezt werden, ſondern daß

vermoge des Beweiſes a priori, ohne auf ihre Bewegun—
gen Rukſicht zu nehmen, entweder die Gegenwirkung
der feſten Theile der Maſchine, oder irgend einer an—
dern Urſache, ſo viel von der Laſt des ſchwerern Korpers
wegnimmt, daß ſie blos im Stande iſt; den leichtern

zu
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zu unterſtuzzen. Jndeſſen da dieſe Gleichheit der Mo—
mente, welche jederzeit mit dem Gleichgewichte verbun—
den iſt, ein eigenes Theorem nothig macht, ſo ſollte
darauf in jeder Abhandlung uber die Mechanik Rukſicht

genommen werden, und ſo zur Beſtimmung des Gleich—
gewichts dienen. Jndeſſen wunſchte ich die Anwendung
deſſelben nicht da, wo es nicht hingehort, wie es von
Dr. Keil in einem andern Falle gebraucht worden iſt,
der hieraus die Urſache erklart, warum das Waſſer in
gleicher Hohe in einer engen Rohre und in einem breiten
Gefaße ſteht, womit es Gemeinſchaft habe. Ein Be—
weis der namlichen Art iſt noch unſchicklicher von Dr.
Rutherforth und andern angewendet worden, um zu zei—
gen, warum ein Tropfen Waſſer innerhalb einer engen
koniſchen Rohre ſich gegen das engere Ende fortbewege,

obſchon die wahre Erklarung beider dieſer Erſcheinungen
leicht und deutlich iſt.

5

Man zahlt insgemein der einfachen mechaniſchen
Krafte ſechſe, den Hebel, die Axe und das Rad, die
Rolle, den Keil, die geneigte Flache und die Schraube.
Das einzige Verfahren, das ich zu Erklarung der Be—
ſchaffenheit dieſer Maſchine von einem Grundſazze ge—
funden, iſt dasjenige, was ich oben unterſucht habe,
und welches mir nicht Genuge leiſtet; ich werde daher izt
»die Natur jeder Maſchine beſonders in der Ordnung,
wie ichſie angefuhrt habe, unterſuchen.

Man ſagt, der Hebel ſei eine gerade, unbiegſame
Linie ohne alle Schwere. Seine Haupteigenſchaft iſt
folgende: wenn irgend zwei Krafte gegen einander auf
die Armen eines Hebels wirken, ſo werden ſie fortfahren
im Gleichgewichte zu bleiben, wenn ihre Großen umge—
kehrt ſind, wie die Entfernungen zwiſchen den Punkten,
wo ſie angebracht ſind, und dem Punkte, um welchen

Es ſich
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ſich der Hebel bewegt, welcher Punkt der Ruhepunkt,
oder die Unterlage genennt wird.

Verſchiedene Schriftſteller haben ſich eines ver—
ſchiedenen Verfahrens bedient, um zu beweiſen, daß
dieſe Eigenſchaft dem Hebel nothwendig zukomme. Wir
finden in den Werken des Archimedes einen Beweis die—
ſerwegen, von welchem ſeitdem von verſchiedenen Schrift—
ſtellern der Mechanik Anwendung gemacht worden iſt,
welche zum Theil die Form dieſes Beweiſes abgeandert
haben, der im Allgemeinen ſo viel ſagt: „Wenn
ein Zilinder von einer gleichformigen Ma—
terie in deſſen mittlern Punkte unterſtuzt
wird, ſo wird er fortfahren zu ruhen, denn
alle Theile der einen Seite muſſen mit
denjenigen der andern das Gleichgewichte
halten, da ſie beide an Schwere und Lage
einander vollkommen gleich ſind, ſo daß
die ganze Laſt dieſes Zilinders angeſehen
werden kann, als ob ſie auf den mittlern
Punkt wirke, auf welchem ſie unterſtuzt
wird.“ Hieraus folgert man denn, daß die Schwere
eines ſolchen Zilinders auf das wirke, was ſie unterſtuzt,
auf die namliche Art, als es geſchehen wurde, wenn
ſie in dem Mittelpunkte ihrer Axe ſelbſt ſich befande.
Nehmen wir nun alſo an, daß der Zilinder in zwei un—
gleiche Zilinder oder Segmente getheilt werde, ſo wer—
den die Entfernungen zwiſchen den mittlern Punkten die—
ſer Segmente, und dem Mittelpunkte des ganzen Zi—
linders umgekehrt ſein, wie die Langen der Segmente,
d. i. umgekehrt wie ihre Schwere; allein die Schwere
eines jeden Zilinders, wie bereits erwahnt worden iſt,
wirkt auf die namliche Art, als geſchehen wurde, wenn
ſie ſich in dem Mittelpunkte der Axe befande; ſie wer—
den alſo, wenn die Schweren dieſer Zilinder in dieſen

Punka
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Punkten verſammelt wurden, fortfahren, einen jeden
wie vorher zu unterſtuzzen. Hieraus hat man denn ge—
folgert, daß irgend zwei Laſten, welche gegeneinander
auf einer Linie wirken, welche auf einem feſten Punkte
unterſtuzt wird, mit einander im Gleichgewichte ſtehen
werden, wenn ſie ſich umgekehrt verhalten, wie die
Entfernungen der Punkte, worauf ſie wirken, von dem
Punkte, auf welchem die Linie ruhet. Gegen dieſen
Beweis ſcheint ein offenbarer Einwurf gemacht werden
zu konnen; denn wenn der ganze Zilinder in zwei Seg—
mente getheilt wird, ſo wirkt einTheil der Laſt des gro—
ßern Segments auf die namliche Seite des Unterſtuz
zungspunktes mit dem kleinern Segmente, ſo daß da—
her, wenn die ganze Laſt des großern Segments in deſ—
ſen Mittelpunkt auf der einen Seite des Unterſtuzzungs—
punkts zuſammengezogen wird, und gegen das kleinere
Segment ganz darauf wirkt, es wenigſtens eines Bewei—
ſes bedarf, um zu zeigen, daß dieſe zuſammengezogene
raſt' vermoge der Laſt des kleinern Segments ins
Gleichgewichte gebracht werden wird. Herr Huyghens
in ſeinen vermiſchten Beobachtungen uber die Mechanik
bemerkt dieſen Einwurf gegen das Verfahren des Archi—

medes, welchen, wie er ſagt, verſchiedene Mechaniker
ſich bemuhet haben, ob ſchon ohne Erfolg, abzuwenden.
Erſchlug daher anſtatt dieſes Verfahrens, ſeinen eigenen
Beweis vor, welcher auf den Saz beruht, deſſen er ſich ge
meinſchaftlich mit dem Archimedes bedient, der aber, ſo
wie ich glaube, bei dieſer Gelegenheit nicht anwendbar iſt!;

er iſt folgender. Wenn gleiche Korper auf die
Arme eines Hebels geſezt werden, ſo wird
der eine, welcher am weiteſten von dem Un—
terſtuzzungspunkte iſt, den andern heben.“
Nun iſt dieſes mit andern Worten ſo viel geſagt, daß
ein kleineres Gewichte, welches am weiteſten von dem

Unterſtuzungspunkte iſt, ein großeres tragen oder heben
wird.



76  ννwird. Die Urſache davon muß von dem folgenden Be
weiſe hergeleitet werden, daher denn dieſer Beweis
nicht auf etwas gegrundet werden ſollte, welches zum
Theil erſt bewieſen werden muß. Allein vielleicht konnte
man ſagen, daß dieſer Saz blos dieſerwegen angenom—
men werde: Der Mittelpunkt der Schwere beider Kor—
per, (welcher in dieſem Falle der Mittelpunkt zwiſchen
ihnen iſt) wird nicht unterſtuzt, ſo daß daher der Kor—
per, welcher auf der namlichen Seite des Unterſtuzzungs—
punktes mit dem Mittelpunkte der Schwere ſich befin—
det, ſinken werde.

Dem zu begegnen bemerke ich hier, daß dieſe Ei—
genſchaft, welche der Mittelpunkt der Schwere hat,
ſich zu ſenken, wenn er nicht genau unter oder uber dem
Punkte der Aufhangung ſich befindet, nicht bewieſen
werden konne, daß ſie derſelben in irgend einem Falle
zukomme, auch konnen wir ſelbſt nicht zeigen, daß es
blos einen Mittelpunkt der Schwere zwiſchen zwei Kor—
pern gebe, die vermoge einer geraden Linie verbunden
werden, bis uberhaupt bewieſen iſt, daß der Mittel—
punkt der Schwere von irgend zwei Korpern, ein Punkt
ſei, welcher zwiſchen ihnen ſo liege, daß ihre Entſernun
gen davon umgekehrt ſiud wie ihre Laſten; allein dies
ſchließt in der That die Haupteigenſchaft des Hebels in
ſich, welche daher von irgend einer vorgegangenen Bor-
ausſezzung nicht bewieſen werden kann, daß der Mittel—

punkt der Schwere fallen werde, ſelbſt wenn die Korper
gleich ſind, und man weiß, daß er in dem Mittelpunkt
zwiſchen ihnen ſtehe.

Jch fahre izt fort, dasjenige naher zu unterſuchen,
was J. Newton uber dieſen Gegenſtand in ſeinen Grund-
ſazzen nach dem zweiten Zuſazze des dritten Gelezzes
der Bewegung angefuhrt, und was Dr. Clarke n
ſeinen Anmerkungen zu Rohault und alle folgen e

Schriſt-
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Schriftſteller als den beſten Beweis der Eigenſchaft
des Hebels angegeben haben, ſo daß ich auch des Ein—
wurfs dieſes Beweiſes mit großer Schuchternheit er—
wahne, in der Hoffnung zurechte gewieſen zu werden,
wenn ich ja irren ſollte. J. Newton nimmt zwei Ge—
wichte A und P Taf. II. Fig. 1. an, welche an Faden
von den Punkten M und Nan einem Rade, oder einer
kreisformigen Flache ſenkrecht gegen den Horizont und
um deſſen Mittelpunkt O beweglich, gehangen ſind, wo
er ſodann vorſchlagt, die Krafte zu beſtimmen, welche
dieſe Gewichte haben, um das Rad um ſeinen Mittel—
punkt zu drehen. Um diefes zu thun, nimmt er an,
daß es gleichgultig ſei, von welchen Punkten in denſenk—

rechten Linien AA und ND die Gewichte gehangen
werden, weil ſie einerlei Kraft haben werden, das Rad

um deſſen Mittelpunkt zu drehen. Folgende ſind ſeine
eigenen Worte: Es iſt einerlei, obdie Punkte
K,L, D der Faden mit der Flache des Rades
verbunden ſind, oder nicht, denn die Ge—
wichte werden demohnerachtet das namliche
thun, als ob ſie von den Punkten Kundl,
oder Dund Lhiengen. Nun iſt es aber immer
von Wichtigkeit, ob die Punkte der Faden K, L D mit
der Flache des Rades verbunden ſind oder nicht, da die—
ſes einen Unterſchied in den Punkten der Aufhangung
der Gewichte, und folglich in den Graden der Schiefe
machen muß, wodurch die Gewichte wirken, denn der
niedrigſte Punkt des Fadens, welcher an der Flache be—
feſtiget iſt, muß als der Punkt angeſehen werden, von
welchem das Gewichte herabhangt, da die Theile des
Fadens uber  dieſem Punkte vollig unnuzze ſind, weil
hierauf keine Wirkung geſchieht. Hieraus will ich
fuchen zu zeigen, daß anzunehmen, das Gewichte A
habe die nahmliche Kraft das Rad zu drehen, von welchem
Punkte in der Linie Anes auch hange, in der That eine

Voraus



Vorausſezzung iſt, welche erſt bewieſen werden muß.
Denn man ſieht aus dem, was er unmittelbar nachher
ſagt, daß wenn das Gewichte Avon dem Punkte D
herabhangt, wenn deſſen ganze Kraft durch die Linie AD
ausgedrukt, und in zwei Kraſte DC und AC getheilt
wird, die erſtere blos irgend wo eine Wirkung zum Herum
bewegen des Rades haben werde, da es ſenkrecht auf
den Radius O) wirkt, indeß die leztere verlohren geht,
da deren Richtung parallel mit OD iſt. Allein man
ſieht, daß wenn das namliche Gewichte von dem Punkte
Kk herabhangt, da es ſenkrecht auf den Radius OK
wirkt, deſſen ganze Kraft angewendet werde, das Rad
herum zu drehen, und ſo vermoge der ſchiefen Wirkung
nicht verlohren geht. Die Kraft alſo, welche das Ge-
wichte A anwendet, dem Gewichte P entgegen zu wir—
ken, und das Rad herum zu drehen, wenn es von D
herabhangt, iſt zur Kraſt, die es anwendet, wenn es
von K herabhangt, wie die Linie DC zu AD, oder
wie OK zu OD (gleich dem Dreiekke ADC, DOL)
d. i. die Kraft, welche das Gewichte A außert, das
von den Punkten D und K herabhangt, iſt umgekehrt
wie die Halbmeſſer O D und OK.. Um alſo anzuneh—
men, daß dieſe zwei Krafte die namliche Wirkung zum
Herumdrehen des Rades und zur Gegenwirkung des
Gewichts P haben werden, iſt einerlei, als wenn man
annimmt, daß zwei Krafte gleiche Wirkungen zu Be
wegung der Aerme eines Hebels heben werden, (worauf
ſie ſenkrecht wirken,) wenn ſie ſich umgekehrt verhalten,
wie die Langen dieſer Aerme. Jnrdeſſen iſt dies der
namliche Schluß, welchen J. Newton aus ſeinen Pra—
miſſen folgert, denn er ſagt: Die Gewichte Aund k
alſo, welche umgekehrt ſind wie die Halb-
meſſer OKk, OL, werden gleiches Vermogen
haben, und ſolchergeſtalt im Gleichgewichte
ſtehen, als welches die bekannte Eigen—
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ſchaft der Wage, des Hebels und des Ra—
des an der Axe iſt. Dieſe Eigenſchaft des Hebels,
welche ich hier in allgemeinen Ausdrukken gegeben habe,
ſchließt zwei Falle in ſich, denn die Aerme des Hebels
konnen entweder ſenkrecht oder ſchief gegen die Rich—
tungen der Gewichte ſein. Der erſte dieſer Falle iſt der
einfachſte, und muß zuerſt bewieſen werden; allein ich
ſehe nicht, wie man die Aufloſung der Krafte zum Be—
weiſe dieſes Falles anwenden konne, wo kein Theil ir—
gend eines Gewichts durch die ſchiefe Wirkung verloh—
ren geht. Allein wenn dieſer Fall bewieſen wird, ſo
haben wir ſodann vermoge der Aufloſung der Kraſte,
ein leichtes Mittel, um im zweiten Fall zu zeigen, wenn

die Aerme des Hebels ſchief gegen die Richtungen der
Gewichte ſind, daß die Gewichte einander das Gleich—
gewichte halten werden, wenn ſie umgekehrt ſind, wie
die ſenkrechten Entfernungen ihrer Direktionslinten von
dem Mittelpunkte der Bewegung. Von jedem die—
ſer Falle konnen wir einen ſichern Beweis herleiten,
warum das Gewichte A die namliche Kraft haben muſſe,
um das Rad herum zu drehen, von welchem Punkte

der Linie MA es auch herabhange; die Wohrheit deſſen,
wie ich uberzeugt bin, kann nicht unabhangig von die—
ſen Fallen bewieſen werden, ſo daß ich daher glaube,
man ſollte es nicht als einen Saz annehmen, um die
allgemeine Eigenſchaft des Hebels zu beweiſen.

Herr Maclaurin, in ſeiner Ueberſicht der Philoſo—
phie des Newton, ſchlagt, nachdem er der Verfahrungs—
arten erwahnt hat, deren ſich Archimedes und Newton
bedient haben, um die Haupteigenſchaft des Hebels zu
beweiſen, ſein eigenes Verfahren vor, welches wie er
ſagt, das naturlichſte zu dieſer Abſicht ſei. Jndeſſen
werde ich in Rukſicht ſeines Verfahrens blos erwahnen,
daß von gleichen Korpern, die ein andere unter glei—

chen



chen Abſtanden vom Unterſtuzzungspunkte tragen, er
zeige, wie man folgern muſſe, daß ein Korper von
einem Pfunde z. B. einen andern von zwei Pfunden un
ter dem halben Abſtande vom Unterſtuzzungspunkte tra—
gen werde, une ſo daß er einen von drei Pfunden unter
dem dritten Theile des Abſtandes vom Unterſtuzzungs—
punkte halte, wo er ſolchergeſtalt weiter geht, um zu
beweiſen, welches im Allgemeinen die Eigenſchaft zwi—

ſchen zwei Korpern ſei, welche einander an den Aermen
eines Hebels tragen. Allein- dieſer Beweis, welchen
ich keineswegs fur hinreichend halte, bemerkt er ſelbſt,
konne keineswegs angewendet werden, wenn die Aerme
des Hebels unmeßbar ſind.

Dieſes ſind die Verfahrungsarten, um die Haupt—
eigenſchaft des Hebels zu beweiſen, die ich beſonders
fur die wichtigſten halte; da es indeſſen aber immer noch
ſcheint, daß ſie gewiſſen Einwendungen unterworfen
ſind, ſo will ich hier einen neuen Beweis dieſer Eigen—
ſchaft des Hebels beifugen, welcher mir der einfachſte
zu ſein ſcheint, und auf einen Saz ſich grundet, der,
wie ich glaube, von ſelbſt in die Augen ſallt.

Wenn eine Laſt gleichformig uber eine gerade Linie

verbreitet wird, d. i. wenn ein gleicher Theil der Kraft
auf jeden Theil der Linie wirkt, uud die ganze Kraft
nach einer und der namlichen Flache wirkt, ſo wird dieſe
Kraft unterſtuzt und die Linie vermoge einer einzelnen
Kraft erhalten werden, die am Mittelpunkte der Linie,
gleich der vertheilten Kraft, und in entgegengeſezter

Richtung wirkend angebracht wird.

Um den folgenden Beweis abzukurzen, muß ich
vorausſchikken, daß wenn eine gerade Linie in zwei Seg—

mente getheilt wird, die Entfernungen zwiſchen dem
Mittelpunkte der ganzen Linie, und den Mittelpunkten

der



der Segmente umgekehrt ſein werden wie die Segmente.

Dies iſt von ſelbſt einleuchtend, wenn die Segmente
gleich ſind, und ſind ſie ungleich, ſo iſt offenbar, da die
Halfte der ganzen Linie gleich iſt der Halfte des großern
und der Halfte des kleinern Segments, daß die Entfer—
nung zwiſchen dem Mittelpunkte der ganzen Linie und
dem Mittelpunkte eines Segments gleich ſein muſſe der
Halfte des andern Segments, ſolchergeſtalt daß dieſe
Entfernungen gegen einander unigekehrt wie die Seg—
mente ſich verhalten muſſen, wie man auch Fig. 2.
Taf. Ill. ſehen wird.

Es werde izt die Linie GH, deren Mittelpunkt D
iſt, in ungleiche Segmente GL und LH getheilt, de—
ren Mittelpunkte C und F ſind, und man bringe zwei
Krafte oder Gewichte A und B, welche ſich zu einander
verhalten wie die Segmente GL und LE an ihre Mit—
telpunkte C und F, und laſſe ſie ſenkrecht auf die
Linie GH wirken; ſo werden die Gewichte Anund b ſich
gegen einander umgekehrt verhalten wie CD und FD,
(die Entfernungen der Punkte C und F', wo ſie von
der Mitte der ganzen Linie angebracht worden) wenn
eine dritte Kraft oder Gewicht E, gleich der Summe

der Krafte A und B an den Punkt D gebracht wird,
und auf die Linie in entgegengeſezter Richtung wirkt, ſo
daß elſo dieſe drei Krafte einander unterſtuzzen, und
die Linie im Gleichgewichte erhalten werde. Denn
man nehme an, die Kraft E werde weggenommen, und
anſtatt derſelben werde eine andre Kraft, gleichfalls
gleich der Summe A und B, gleichformig uber die ganze
Linie GEH vertheilt, und wirke gerade gegen die Kraſte
Anund Z, ſo wird alsdann der Theil dieſer Kraft, wel
cher auf das Segnient GL wirkt, gleich ſein der Kraft A,
und ſolchemnach von ihr unterſtuzt werden; der andre
Theil, welcher uber das Segment LH vertheilt iſt,
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wird der Kraft B gleich ſein, und von ihr unterſtuzt
werden, ſo daß die Krafte Aund B dieſe vertheilte Kraft
halten, und die Linie ins Gleichgewichte ſezzen wer
den. Man laſſe nunmehr zwei andre Krafte auf
dieſe Linie in entgegengeſezten Richtungen wirken, die
eine derſelben die Kraft E wirke auf den Punkt D, wie
zuerſt war angenommen worden, und die andre, eine
gleichformig vertheilte Kraft gleich E, (und folglich
gleich der andern vertheilten Kraft), ſo. werden dieſe
zwei zugelegten Krafte gleichfalls mit einander das
Gleichgewichte halten, ſo daß noch immer dieſes beibe—
halten wird. Die zwei Krafte Aund B, und eine ver—
theilte Kraft, welche auf eine Seite der Linie wirken,
halt die Kraft E, und eine vertheilte Kraft, welche auf
die andre Seite wirkt: nun iſt aber offenbar, daß bei
dieſem Gleichgewichte die zwei vertheilten Krafte, welche
auf entgegengeſezte Seiten wirken, vollkommen gleich
find, und daher, wenn ſie von beiden Seiten wegge—
nommen werden, muß das Gleichgewichte bleiben.
Man ſieht hieraus, daß die drei Gewichte, oder Krafte
A, B und E, deren irgend zwei ſich gegen einander um—
gekehrt verhalten wie ihre Entfernungen von der dritten,
einander unterſtuzzen und die Linie tragen werden, auf

welche ſie im Gleichgewichte wirken, welches der erſte
und einfachſte Fall der Eigenſchaft des Hebels iſt, denn
hier werden die Richtungen der Gewichte als ſenkrecht
gegen die Linie angenommen, worauf ſie wirken, und
es iſt offenbar, daß wenn einer der Punkte C, D oder F
feſt oder als Unterſtuzzungspunkt angeſehen wird, daß
die Gewichte, welche auf die andern zwei Punkte wir—
ken, fortfahren werden, einander zu unterſtuzzen. Den
zweiten Fall will ich hier nicht erſt beweiſen, da er ſehr
leicht aus dem erſten hergeleitet werden kann: denn wenn
zwei Gewichte auf die Aerme eines Hebels in ſchiefen
Richtungen wirken, und ſich umgekehrt gegen einander

verhal
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verhalten, wie die  ſenkrechten Abſtande ihrer Direk—
tionslinien von dem Mittelpunkte der Bewegung, ſo kann
alsdann vermoge der Aufloſung der Krafte leicht bewie—
ſen werden, daß die Theile dieſer Krafte, welche ſenk-
recht auf die Aerme des Hebels wirken, und bloß ange—
wendet werden, den Hebel herum zu drehen, ſich gegen
einander umgekehrt verhalten wie die Langen dieſer
Aerme, weswegen ſie denn vermoge des erſten Falls mit
einander im Gleichgewichte ſtehen muſſen.

Jch will nunmehr einiger bekannten mechaniſchen
Wahrheiten erwahnen, welche, wie ich glaube, nicht
anders bewieſen werden konnen, als daß man dasjenige
anfuhrt, was bisher iſt bewieſen worden.

Man ſieht hieraus, daß die Krafte, womit zwei
Laſten ſuchen, die Aerme eines Hebels in Bewegung zu
ſezzen, wie rechte Winkel ſind, unter Linien den Kraften

verhaltnißmaßig, und die perpendikular Diſtanzen ihrer
Direktionslinien von dem Ruhepunkte.

Wenn alſo zwei Korper, welche anf die Aerme
eines Hebels wirken, einander unterſtuzzen, ſo wird,
wenn einer derſelben weiter von dem Ruhepunkte geſezt
wird, er das Uebergewichte erhalten; allein wird er
dem Ruhepunkte naher gebracht, ſo wird der andre uber—
ſchlagen, weil das Produkt, zu welchem deſſen Kraft
verhaltnißmaßig iſt, im erſten Falle vermehrt, im zwei—
ten hingegen vermindert wird.

Wir lernen hieraus, den Mittelpunkt der Schwere
von irgend zwei Korpern zu finden, die vermoge einer
unbiegſamen geraden Linie mit einander verbunden ſind.
Denn wenn ein Punkt auf der Linie ſo angenommen
wird, daß die Diſtanzen der Korper davon umgekehrt
ſein konnen wie ihre Gewichte, ſo wird dieſer Punkt ihr
Mittelpunkt der Schwert ſein, weil, wenn er unterſtuzt
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wird, die Korper im Gleichgewichte ſtehen werden.

Allein wird die Linie in irgend einem andern Punkte un
terſtuzt, ſo wird alsdann der Unterſtuzzungspunkt weiter
vor einem Korper geſezt, und dem andern naher ge—
bracht, als es der Fall war, wo die Korper mit einan—
der im Gleichgewichte ſtanden, es wird alſo, nachdem
was bereits erwahnet worden iſt, dieſer Korper, von
welchem er entfernt worden, oder welcher ſich an der

namlichen Seite mit dem Mittelpunkte der Schwere
befindet, ſinken. Es giebt alſo nur einen Punkt auf
der Linie, welcher, wenn er unterſtuzt wird, die Kor—
per im Gleichgewicht erhalt, daher denn auch nur ein
Punkt der Mittelpunkt der Schwere ſein kann. Auch
ſieht man hieraus, daß der Mittelpunkt der Schwere
jederzeit fallen wird, wenn er nicht genau uber oder un—

ter dem Punkte iſt, vermoge welchem der Korper un
terſtuzt wird.

Was ich nunmehr in Rukſicht der ubrigen mecha—
niſchen Krafte zu ſagen habe, davon werde ich nur ganz
kurz ſein durfen, da ich wegen des Hebeis vielleicht be
reits allzuweitlauftig geweren bin, ob dieſer freilich es be—
ſonders verdient, da er auf Wage, Rad an der Axe; und
zufolge einiger Schriftſteller, auch auf Rolle angewen—

det werden kann.

Jch betrachte die Wage nicht als eine beſondre
Maſchine, weil ſie ſichtbar nichts anders iſt als ein He
bel, welcher zu beſonderer Abſicht bei Vergleichung von
zaſten gegen einander eingerichtet iſt, und zum Heben
derſelben, oder zu Ueberwaltigung irgend eines Wider—
ſtands, wie es der Fall mit andern Maſchinen iſt, nicht
angewendet wird.

Wenn eine Laſt vermittelſt des Rades an der Axe
gehoben wird, ſo wird ſie von einer Schnure getragen,

welche
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welche rund um die Welle geht, und die Kraft, welche
heben ſoll, wird an einer Schnure angebracht, welche
um das Rad geſchlagen wird. Jſt nun die Kraft zur
laſt wie der Radius der Axe zum Radius des Rades,
ſo wird die Laſt vollkommen erhalten werden, wie man

nach dem ſehen kann, was in Rukſicht des Hebels iſt
bewieſen worden, denn die Axe und das Rad konnen
als ein Hebel angeſehen werden, wo der Ruhepunkt
eine Linie iſt, welche durch den Mittelpunkt des Rades
und der Axe geht, und wo die langen und kurzen Aerme
ſich wie die Halbmeſſer des Rades und der Axe verhal—

ten, welche parallel mit dem Horizonte ſind, und an
deſſen Enden die Schnuren ſenkrecht herabhangen Auf
dieſe Art konnen denn die Axe und das Rad
Art von beſtandigem Hebel angeſehen werden, au
Aerme Kraft und Laſt jederzeit ſenkrecht wirkt,

der Hebel ſich um ſeinen Unterſtuzzungspunkt
Auf gleiche Art, wenn Rader und Axen einand
mittelſt Zahne an ihren Peripherien bewegen,
ſolche Maſchine gleichfalls ein beſtandiger zuſam
ſezter Hebel, in welcher Vorausſezzung wir da
haltniß irgend einer Kraft zur Laſt berechnen

welche vermogend iſt ſie vermittelſt einer ſolch
ſchine zu tragen. Und da die Halbmeſſer von zw

dern, deren Zahne in einander greifen, ſind wie die Z
Zahne in jedem, oder umgekehrt wie die Anzahl
volutionen, welche ſie in einerlei Zeit machen,
nen wir in der Berechnung anſtatt des Verha
dieſer Halbmeſſer das Verhaltniß der Anzahl vo
nen eines jeden Rades ſezzen, oder das umgekehr
haltniß der Zahl der Revolutionen, die ſie w
einerlei Zeit machen.

Einige Schriftſteller haben geglaubt, die B
fenheit und die Wirkungen der Rolle am beſten
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klauren, wenn ſie eine feſtſtehende Rolle als einen Hebel
der erſten, und eine bewegliche Rolle, als einen Hebel

der zweiten Art erwahnen. Allein obſchon die Rolle ſo
angenomnien werden kann, ſo glaube ich doch, daß das
beſte und naturlichſte Verfahren, die Wirkungen der—
ſelben zu erklaren, d. i. das Verhaltniß einer jeden Kraft
zur Laſt, welche vermittelſt eines Syſtems von Rollen
getragen werden kann, ſei, wenn man annimmt, daß
jede bewegliche Rolle an zwei  gleich geſpannten Schnu
ren hangt, welche gleiche Theile von Laſt tragen muſſen,
und daher, wenn eine und die namliche Schnure um
verſchiedene feſtſtehende und bewegliche Rollen herum—
geht, da alle Theile auf jeder Seite der Rollen gleich
ausgedehnt werden, die ganze Laſt gleich unter alle
Schnuren vertheilt werden muſſe, an denen die beweg—
lichen Rollen hangen. Folglich wenn die Kraft, welche
auf eine Schnure wirfkt, gleich iſt der Laſt, dividirt
durch die Anzahl der Schnuren, oder durch die doppelte
Zahl der beweglichen Rollen, dieſe Kraft die Laſt tra—
gen muſſe.

Nach dieſem Grundſazze kann das Verhaltniß der
Kraft zur Laſt, welche vermittelſt irgend eines Syſtems

von Rollen getragen wird, auf eine ſo leichte und natur—
liche Art berechnet werden, daß ſie jedermann leicht ein

ſehen wird.

Das Verhaltniß, welches irgend eine Kraft ge—
gen die widerſtehende Kraft hat, die vermogend iſt,
vermittelſt eines Keils zu halten, iſt von verſchiedenen N
Schriftſtellern verſchieden erklart worden, deren einige
nothwendig mißverſtanden wurden, keiner aber ſcheint
die Sache ſo allgemein behandelt zu haben, als es doch
geſchehen kann. Ohne ihre verſchiedenen Melinungen
zu unterſuchen, will ich blos unterſuchen, welches Ver
haltniß eine Kraft, welche auf einen Keil wirkt, zu

dem



dem Widerſtande haben muſſe, der ſie in drei verſchie-
denen Fallen unterſtuzt, als worauf ich glaube, daß

alles, was den Keil angeht, zurukgebracht werden kann.
Erſtlich wenn die widerſtehenden Korper ſenkrecht auf
die Seiten des Keils wirken, und gleichfalls in ſenk—
rechten Linien gegen die Seiten zurukgehen. Zweitens,
wenn die widerſtehenden Korper auf den Keil in ſchiefen
Richtungen gleich geneigt gegen die Seiten wirken, und
in ſenkrechten Linien gegen die Seiten zurukweichen.
Drittens, wenn die widerſtehenden Korper durch unter—
gelegte Flachen, oder auf andre Art eingeſchloſſen ſind,
um in beſondern Richtungen ſchief gegen die Seiten zu—

ruk zu gehen.Erſter Fall. Es ſtelle das gleichſchenklichte
Dreiek ABC Taf. IIl. Fig. 3. einen Keil vor, gegen
deſſen Seiten die zwei gleich widerſtehenden Kraſte E
und k ſenkrecht mit den Direktionslinien wirken, welche
bei dem Punkte D zuſammentreſſen, wo die Kraft P
ſenkrecht auf die Grundflache AC wirkt. Da dieſe drei
Krafte angenommen werden, daß ſie einander tragen,
und den Keil im Gleichgewichte erhalten, ſo muſſen ſie
gegen einander ſein, wie die Seiten eines Dreieks, wo—
gegen die Richtungen ſenkrecht ſind: d. i. die Summe
der Krafte E und k wird zur Kraft P ſein, welche ſie
tragt, wie die Summe der Seiten des Keils zur Grund—
flache, oder wie eine Seite zur halben Grundflache, d. i.
wie der Radius zum Sinus des halben Vertikalwinkels
des Keils. Wenn daher beim Holzſpalten der Keil den
Spalt ausfullt, ſo muß, da in dieſem Falle der Wider—
ſtand des Holzes ſenkrecht auf die Seiten des Keils
wirkt, die Kraft, welche den Keil treibt, zur kohaſiwen
Kraft des Holzes in einem Verhaltniſſe ſtehen, welches
etwas großer iſt, als das hereits erwahnte, um das
Holz zu trennen, deſſen Theile in ſenkrechten Linien ge—
gen die Seiten des Keils nachgeben werden.

F 4 Zwei—
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Zweiter Fall. Man nehme an, die wider—

ſtehenden Krafte von E und F wirken ſchief auf die Sei—
ten des Keils in den Richtungen EK und FL, und dieſe
Kraſte werden durch die Linien EK und FL ausgedrukt,
und jede derſelben werde in zwei Krafte zerfallt, welche

durch die Linien EGC, GH und FH, HL ausgedrukt
werden, wovon die Kraſte GIl, HL, indem ſie pa—
rallel gegen die Seiten des Keils wirken, verlohren ge—
hen: indeß die andern Kraſte EG und FH, welche
ſenkrecht gegen die Seiten des Keils wirken, die Kraft P
im Gleichgewichte erhalten; es ſind daher vermoge des
erſten Falls dieſe Theile der ganzen widerſtehenden Kraft
zur Kraft bwie der Radius zum Sinus des halben Ver—
tikalwinkels des Keils. Allein man ſiaht, daß die
ganze widerſtehende Kraft gegen deſſen Theile, welche
durch EG, F H gedrukt worden, iſt wie der Radius
zum Sinus des Winkels EKGooder FLH; daher wird
denn (dieſe Verhaltniſſe zuſammengenommen) die ganze

widerſtehende Kraft zur Kraft ſein, welche ſie tragt, wie
das Quadrat des Radius zu einem rechten Winkel un—
ter dem Sinus des Winkels, welchen die Richtungen
der widerſtehenden Kraft mit den Seiten des Keils
machen, und der Sinus des halben Vertikalwinkels des
Keils. Da nun die Kraft des Keils in ſenkrechten Li—
nien gegen die Oberflache von deſſen Seiten geſchieht,
ſo werden die widerſtehenden Korper von Natur in dieſer

Richtung zuruktreten, wie wir ſie in dieſem Falle an—
nehmen, daß ſie ſich frei in jeder Richtung bewegen
konnen.

Dritter Fall. Endlich nehme man an, daß
die widerſtehenden Korper durch Flachen eingeſchloſſen
werden, die darunter gelegt worden, um in den Rich—
tungen KE, LE nachzugeben, ſo wird alsdann die Kraft,
welche den Keil treibt, und die widerſtehende Kraft im

Gleich-
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Gleichgewichte ſein, wenn ſich erſtere zur leztern ver—
halt, wie der Sinus des halben Vertikalwinkels des
Keils zum Sinus des Winkels EKG, FLEH, welchen
jede Seite des Keils mit der Richtung macht, in wel
cher die widerſtehende Kraft zurukweichen ſoll. Denn
in dem erſtern Falle war bewieſen, daß die Kraft F,
welche den Keil treibt, zur Kraft ſich verhalt, womit
er Korper in ſenkrechten Richtungen gegen die Seiten
fortſtoßt, wie der Sinus des halben Virtikalwinkels
des Keils zum Radius. Die Linie GE, welche ſenkrecht
gegen die Seite AB iſt, macht die Kraft aus, womit
die Kraft P die widerſtehenden Korper in den Richtun—
gen GE und HP fortſtoßt, und dieſe Kraft werde in
zwei Krafte aufgeloſt, welche durch die Linien GO
und OE bezeichnet werden, die eine ſenkrecht, und die
andre parallel mit KE, als die Richtung, in welcher die
widerſtehenden Korper ſich bewegen ſollen; ſo wird die
Kraft GO verloren, und blos OE hat die Wirkung,
um die widerſtehenden Korper in den Richtungen KE
und LF forzuſtoßen. Da nun alſo dieſe Kraft zur Kraft
durch GEausgedrukt iſt wie der Sinus des Winkels
EGo oder ERKG zum Radius, und die Kraft GE,
wie ſchon erwahnet worden, zur Kraft P, wie der Ra—
dius zum Sinus des halbei. Vertikalwinkels des Keils,
ſo folgt, daß die Kraft, womit die widerſtehenden Kor—

per in den Richtungen KEnund LE fortgeſtoßen werden,
iſt zur Kraſt P, wie der Sinus des Winkels EK G
oder RLH, welche dieſe Richtungen mit den Seiten des
Keils machen, zum Sinus des halben Vertikalwinkels
des Keils, und folglich wird, wenn die widerſtehenden
Krafte, welche auf den Keil zufolge dieſer Richtungen
wirken, zur Kraft k in dieſem Verhaltniſſe ſind, ein
Gleichgewicht zwiſchen ihnen ſtatt finden.

55 Wird
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Wird nun von D, (dem Mittelpunkte an der hin

tern Seite des Keils) eine Linie gezogen, als DA, welche
eine der Seiten trift, ſo werden die widerſtehenden
Krafte, welche in Richtungen parallel mit DA zuruk—
weichen muſſen, zur Kraft ſein, welche ſie unterſtuzt,
wie DB, die Hohe des Keils, zur Linie DA, welche
Kraft, wenn ſie verſtarkt wird, dieſe widerſtehenden
Korper zuruktreiben wird. Wenn nun alſo die wider—
ſtehenden Korper in Linien, parallel mit der hintern
Seite des Keils, zurukweichen muſſen, ſo wird ihr
Widerſtand ſein zur Kraft, welcher ſie unterſtuzt, wie
die Hohe des Keils zur halben Breite ſeiner hintern
Seite. Dieſes Verhaltniß der Kraft zum Widerſtande
in dieſem lezt erwahnten Falle wird durch einen Ver—
ſuch beſtatiget, deffen ſich s' Graveſande und andre be—

dient haben, um die Natur des Keils zu zeigen, bei
welchem Verſucho ein Keil zwiſchen zwei Zilindern her—
abgezogen wird, die auf Rollen, parallel mit der hin—
tern Seite des Keils, laufen, und durch Gewichte zu—
ſammengehalten werden. Wahrſcheinlich geſchabe es
von ihrer beſondern Aufmerkſamkeit auf dieſen Verſuch,

ohne andre Falle zu bemerken, daß ſie folgerten, daß
das namliche Verhaltniß zwiſchen der Kraft und dem
Widerſtande allgemein ſtatt fande.

Jch habe bereits des Verhaltniſſes erwahnet, wel—
ches die Kraft, die den Keil treibt, zum Widerſtande
beim Trennen des Holzes haben muſſe, wenn der Keil
genau den Spalt ausfullt, welcher Fall ſich aber ſelten
zuträagt, denn das Holz ſpaltet insgemein etwas vor
dem Keile. Damit nun ein Gleichgewichte zwiſchen
der Kraft, welche den Keil treibt, und zwiſchen dem
Widerſtande des Holzes ſtatt finde, ſo muß der erſtere
zum leztern fein, wie der Sinus des halben Vertikal—
winkels des Keils zum Koſinus des Winkels, welchen

die
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die Seite des Spalts mit der Seite des Keils macht.
Die Wahrheit davon kann man aus dem leicht einſehen,
was im dritten Falle des Keils bewieſen worden iſt,
denn der Koſinus des Winkels zwiſchen der Seite des
Spalts und der Seite des Kells iſt der Sinus des
Winkels, welchen die Seite des Keils mit der Rich—
tung enthalt, in welcher das Holz zurukgeht, weil ſo
wie der Spalt ſich ofnet, das Holz in ſenkrechten Linien
gegen die Seiten des Spalts zurukgehen muß, in wel—
cher Richtung dieſer Linien der Widerſtand des Holzes
auf die Seiten des Keils wirkt.

Die geneigte Flache wird von einigen Schriftſtel—
lern unter die mechaniſchen Krafte gerechnet, und ich
glaube nicht mit Unrecht, da ſie mit vielen Vortheilen
zu Hebung der Laſten angewendet werden kann.

Die Linie Aß Taf. III. Fig. 4. ſtellt die Lange
einer geneigten Flache „AD deren Hohe vor, und die
Uinie BD nennen wir ihre Grundflache. Man nehme
an, der kreisformige Korper GEP ruhe auf der geneig—
ten Flache, und damit er nicht herabfalle, werde er von
einer Schnure Cs zurukgehalten, welche in deſſen Mit—
telpunkte C befeſtiget worden. Die Kraft alſo, womit
dieſer Korper die Schnure anzieht, wird zu deſſen gan—
zen Schwere ſein, wie der Sinus von AßD, dem Win—
kel der Hohe, zum Sinus des Winkels, welchen die
Schnure mit einer ſenkrechten Linie gegen Aß, der Lange

der Flache, macht. Denn es werde der Radius CE
ſenkrecht gegen den Horizont gezogen, uud C ſenkrecht
auf AB: von Eziehe man EO parallel mit der Schnure,
und treffe CF in O. GEs iſt daher, da der Korper fort
fahrt zu ruhen, und durch drei Krafte getrieben wird,
namlich vermoge deſſen Laſt in der Richtung CE, ver—
moge der Gegenwirkung der Flache in der Richtung FC,

und
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und vermoge der Gegenwirkung der Schnure in der
Richtung EO, die Wirkung der Schnure oder der Kraft,

J

wodurch ſie angezogen wird, zur Schwere des Korpers,

wie EO zu CE, d. i. wie der Sinus des Wiukels CEEF,
welcher gleich iſt a BD, dem Winkel der Hohe, zum

t

Sinus des Winkels EOC, gleich SCO, dem Winkel,
welchen die Schnure mit der Linie CF, ſenkrecht auf ABb
macht, oder der Lange der Flache.

J

Weenn daher die Schnure parallel mit der Lange
der Flache iſt, ſo iſt die Kraft, womit ſie ausgedehnt
wird, oder womit der Korper die geneigte Flache herab—
zugehen ſucht, zu deſſen ganzen Gewichte, wie der Si
nus des Winkels der Hohe zum Radius, oder wie die
Hohe der Flache zur range. Auf gleiche Art kann ge—
zeigt werden, daß, wenn die Schnure parallel mit B D

iſt, der Baſis der Flache, die Kraft, womit ſie aus—
gedehnt wird, ſei zur Laſt des Korpers wie AD zu BD,

d. i. wie die Hohe der Flache zur Baſis. Wenn wir
annehmen, daß die Schnure, welche den Korper GEF
unterſtuzt, bei 8 befeſtiget ſei, und daß eine Kraft, indem

ſie auf die Linie AD, die Hohe der Flache, in einer Rich
tung parallel mit der Grundflache bD wirkt, die geneigte
Flache unter den Korper treibt, und auf dieſe Art macht,
daß ſie ſich in einer Richtung parallel mit AD erhebe, ſo
wird man nach dem, was im dritten Falle des Keils be—
wieſen worden iſt, finden, daß dieſe Kraft zur Laſt des
Korpers ſich verhalte, wie AD zu DB, oder vielmehr
in einem etwas großern Verhaltniſſe, wenn ſie macht,
daß die Flache ſich gegen den Korper bewegt, und
dieſer ſteigt.

Vermoge dieſer lezten Beobachtung konnen wir
deutlich die Beſchaffenheit und Kraft der Schraube zei—
gen, einer Maſchine von großer Wirkſamkeit, um La-
ſten zu heben, oder um Korper dichte zuſammen zu

preſſen.

n—
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preſſen. Denn wird das Dreiek ABD rund um einen
Zilinder oder Walze gelegt, deren Umfang gleich iſt BO,
ſo wird die Lange der geneigten Flache BA um die Walze
ſich in einer Spirallinie erheben, und das bilden, was
wir den Schraubengang nennen, wo wir ferner anneh
men wollen, daß ſie auf dieſe Art um den Zilinder
von einem Ende zum andern fortgehe; die Hohe der ge—

neigten Flache wird daher in dieſem Falle uberall der
Abſtand zwiſchen zwei nahegelegenen Gangen dieſer

Schraube ſein, welche die außere Schraube, oder
Schraube im Allgemeinen genennt wird; eine innere
Schraube oder Schraubenmutter, wie man ſie nennt,
die mit jener gleich iſt, erhalt man, wenn eine geneigte
Flache uberall gleich der erſtern rund um die innere
Seite eines hohlen Zilinders gelege wird, deſſen Um—
fang etwas großer iſt, als derjenige des andern. Wir
wollen annehmen, eine ſolche Schraubenmutter ſei be—
feſtiget, in welche eine Schraube genau eingelegt wer
den konne, und auf dieſe werde oberhalb ein Gewichte
gelegt, ſo wird, wenn eine Kraft gegen den außern
Umfang dieſer Schraube wirkt, um ſie herumzudrehen,
bei jeder Revolution die Laſt oder das Gewichte durch
einen Raum, gleich dem Abſtande zweier nahegelege—
nen Schraubengange gehoben werden, d. i. der Linie AD,
oder der Hohe der geneigten Flache BA, daher denn,
da dieſe gegen die Peripherie wirkende Kraft, in einer
Richtung parallel mit BD wirkt, ſo muß ſie zur Laſt,
die ſie hebt, ſein wie aD zu DB, oder wie der Ab—
ſtand zwiſchen zwei Gangen zur Peripherie der
Schraube.

Der Abſtand zwiſchen zwel ſolchen Gangen muß
vermoge einer Parallellinie mit der Axe gemeſſen wer—
den; nehmen wir nun an, daß eine Kurbel mit der
Schraube verbunden wird, und daß die Kraft, welche

die
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die Schraube drehet, am Ende dieſer Kurbel liegt, wie
es insgemein der Fall iſt, ſo wird, je weiter die Kraft
von der Axe der Bewegung entfernt iſt, ihr Vermogen
um ſo ſtarker vermehrt, wie ich bereits oben beim Hebel
erinnert habe, daher um ſoj mehr die Kraft ſelbſt ver—
mindert werden kann, ſo daß die Kraft, welche, indem
ſie auf das Ende einer Kurbel wirkt, eine Laſt vermoge

einer Schraube tragt, zu dieſer Laſt ſein wird, wie der
Abſtand zwiſchen zwei Schraubengangen zum Umfange,
welcher durch das Ende der Kurbel beſchrieben wird.
Jn dieſem Falle konnen wir die Maſchine als eine zu—
ſammengeſezte anſehen, die aus einer Schraube und
xinem Hebel beſteht, oder wie ſich dieſerwegen J. New—
ton ausdrukt: Cuneus a vecte impulſus.

ĩ Xl.
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Ueber die Erfindung und Anwendung des Wer—
fens der Harpunen in der Wallfiſchfiſcherei,

vermittelſt einer Art von Kanonen.

Transaet. of the Soc. otf London for Encour. of Arts
Manuf. and Commerce Vol. II.

eVenn auch der nachſtehende Aufſaz fur das feſte Land

nicht von unmittelbarem Vortheile ſein durfte, ſo hoffe
ich doch, daß er zu Supplirung einer nicht unwichtigen
Erfindung in der Mechanik der Aufmerkſamkeit werth
ſei, wenigſtens mit kurzen beruhrt zu werden, da, ſo viel
ich weiß, noch niemand derſelben erwahnet hat. Auch
ſchien dieſe Erfindung der Societat zu London zu Auf-
munterung der Kunſte, der Manufakturen und des Han—
bels zum Vortheil der Gronlandiſchen Walilfiſchfiſcherei
ſo betrachtlich zu ſein, dan ſie ſogleich eine Summe von
270 Pf. außer den vier Silbermedaillen bewilligte, die

den Kapitanen Cheſmut, Thew, Brinkley und Frank
gege-
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gegeben wurden, und zu fernern Bemuhungen, und
Vervollkommungen anzureizen. Folgendes iſt der Ur—
ſprung dieſer Erfindung.

Jni Jahr 1771. uberreichte ein Grobſchmid,
Abraham Staghold der Societat ein Modell von einer
Harpune, welche aus einer Drehbaſfe geworfen werden
konnte, als bisher noch nicht erdacht worden; denn ob—
ſchon einige Vorrichtungen dieſer Art vorgeſchlagen und
zum Theil auch ausgefuhrt worden, ſo waren ſie doch,
da man nicht gehorige Rukſicht auf den Bau derſelben
genommen, und da folglich der Gegenſtand verlohren
gieng, endlich ganz bei Seite geleat worden. Bei al—
len dieſen Einrichtungen war das Seil, welches die Har—
pune zurukhalt, an einem Ringe befeſtiget, der durch
eine Oefnung der Stange der Harpune und in ſolcher
Entfernung lag, daß ſie tief genug in die Kanone ein—
gelegt werden konnte; allein da der Ring ſich um die
Mitte der Harpune befand, ſo geſchah unmittelbar nach
der Abfeuerung der Kanone, daß die Richtung deſſelben,
anſtatt in einer Linie gegen den Gegenſtand, welcher an—
geſchoſſen werden ſollte, zu ſein, vermoge der Schwere
des Seils unterwarts gieng, und ſolchergeſtalt das Jn—
ſtrument keineswegs der Abſicht entſprach; dahingegeti
bei derjenigen Einrichtung des Herrn Staghold das
Seil an einem Ringe befeſtiget war, welcher in einem
Ausſchnitte an der Harpune lief, der von ſolcher Lange
war, um ſie tief genug in die Kanone einlegen zu kon
nen, und da er hinterwarts angehalten wird, ſo folgt
er der Harpune beinahe in einer geraden Linie, und
wirkt wenig oder nicht auf die Richtung derſelben.

Dieſe leichte und einfache Abanderung zog die
Aufmerkſamkeit aller auf ſich, ſo wiè denn, da der
Wauilſiſchfang fur England ein wichtiger Gegenſtand iſt,
die Societat, nachdem ſie verſchiedene erfahrne Kapi—

tane,



tane, welche dieſerwegen nach Gronland fahren, zu
Rathe gezogen, die Unkoſten uber ſich nahm, um ver—
ſchiedene Schiffe mit Harpunen und Kanonen zu verſe—
hen: indeſſen ward aus Mißgunſt gegen alle Neuerun—
gen, welche unter gewiſſen Klaſſen von Menſchen nur
noch zu ſehr die Oberhand hat, von den Harpuniers
nicht der Fleiß angewendet, welchen dieſe Vorkehrung
doch zu verdienen ſchien. Folgendes mag zu naherer
Erklarung und Vorſtellung beider Einrichtungen dienen.

A Fig. 6. Taf. III. ſtellt die Harpune vor, ſo wie
ſie anfangs eingerichtet war, wo der Ring, an welchem
das Seil befeſtiget wurde, durch eine Oefnung an der
Harpune ſelbſt gieng, und mithin bei Abfeuerung der
Harpune aus der Kanone, die Schwere des Seils ſo
wirkte, daß die Richtung der Harpune ſich dadurch an—
derte, welches denn auch Gelegenheit gab, daß dieſe
Einrichtung ganz bei Seite gelegt wurde.

b Fig. 7. ſtellt die von Herrn Staghold verbeſſerte
Harpune vor. Hier kann der Ring C, woran das
Seil befeſtiget wird, innerhalb dem Ausſchnitte laufen,
und wird bei Abfeuerung der Kanone hinterwarts bei D
gehalten, wodurch denn die Richtung der Harpune
im Wurfe wenig oder gar nicht verandert oder ge—

hindert wird. ueZ Fig. g. iſt eine ahnliche Harpune, wie ſie in
der Folge von Nathaniel Jarman Esaq. verbeſſert wor—
den, an welcher die Seiten des Ausſchnitts aus runden
Staben gemacht worden. Um auf dieſe Art die Anrei—
bung des Ringes, wahrend deſſen Hingleiten, ſo viel
als moglich zu vermindern.

F Fig. 9. ſtellt die Kanone nebſt der eingelegten
Harpune und das Seil vor, ſo wie es in ſeiner gehori—
gen Lage ſein muß, wenn der Wurf geſchehen ſoll.

G Dieſe



Dieſe Einrichtung ward nun auch wirklich ange—
wendet, und die Societät erhielt von ihrer Brauchbar-
keit nicht nur verſchiedene Bemerkungen, ſondern auch
Vorſchlage zur nahern Vervollkommung derſelben. So
bemerkte Herr Humphrey Ford, daß die Schloſſer der
Kanone ſtarker gemacht werden muſſen, eben ſo auch
die Flugel der Harpune, die zugleich auch eine ſolche
Einrichtung erhalten muſſen, daß ſie beim Einlegen der
Harpune in die Kanone ſenkrecht ſtehen, und der Ring
unterhalb liege, um beſſer in dem angeſchoſſenen Wall—
fiſche zu halten, ſo wie es der Fall beim gewohnlichen
Werfen der Harpune iſt; auch bemerkt er, daß es beſſer

ſei, den Ring ganz wegzulaſſen, da dieſer wegen der
Kalte leicht ſpringe.

Jn der Folge machte an dieſer Einrichtung Herr
Charles Moore einige Verbeſſerungen, wie folgende
Beſchreibung naher angiebt. A Taf. III. Fig. 10.
ti. und 12. iſt der Zug, B der Einfall, C der Schie—
ber, D die Kanone, E die Gabel, E der Stiel der Ga—
bel, GG die Klammern, H der Hahn, J die Pfanne,
Kder Drukker, Ldie-Harpune nebſt dem Ringe und
dem Seile.Wenn die Kanone zum Abfeuern eingerichtet wird,

ſo dekt der Schieber C das Zundloch, daß keine Naſſe
zukommen kann; beim Abfeuern der Kanone ſelbſt drukt
man mit dem Finger auf den Knopf b des Einfalls B,
indeß zugleich der Zug Anzurukgezogenwird, wodurch die

Klammer GG und der Drukker, da ſie damit verbunden
ſind, die namliche Bewegung erhalt; auch wird zugleich
ſo, wie der Hahn H fallt, der Schieber C vermittelſt der
Klammer zurukgezogen, wodurch Luft und Feuer freien
Ausgang erhalt, und die Gefahr gegen das Zerſpringen
vermieden wird.

Noch geſchahe an dieſer Einrichtung eine ſehr
wichtige Verbeſſerung von Herrn John Bell, deren Vor

theile
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cheile ſich auch in der Ausubung und Anwendung be—
ſtatigten. Folgende ſind ſeine Bemerkungen uber das
Werfen der Harpune vermittelſt der Kanone.

1. Um eiunen Gegenſtand in einer Entfernung von
ohngefahr 60 Fuß zu treffen, iſt ein Winkel von nicht
weniger als 5 Grad Hohe erforderlich; in dieſem Falle
aber iſt die Lage der Kanone ſo, daß das Viſuen in
der wahren Direktionslinie ganz verhindert wird, und
die eigentliche Hohe nur angenommen erhalten wer—
den kann.

Unm dem abzuhelfen, wird an dem Kopfe der Ka—
none ein eingetheilter Tangente bleibend befeſtiget. Die

Vertikallinien zeigen die Richtungslinie, und die Hori—
zontallinien die verlangte Hohe: die Erklarung davon
iſt folgende. Jſt die vordere horizontale Linie, der un—
tere Theil der vordern Diopter, desgleichen der Ring
der Kanone parallel, ſo daß ein Gegenſtand damit gleich
üiegt, ſo wird ihn die Harpune bis auf 30 Fuß Entfer
nung erreichen; zieht man nun den Keil zuruk, bis die
untere horizontale Linie der vordern Diopter die vordere
Linie und den Gegenſtand ſchneidet, ſo tragt die Harpune
bis auf Go Fuß; und wenn die obere Linie der vordern
Diopter die vordere Linie und den Gegenſtand ſchneidet,
ſo kann die. Entfernung gegen go Fuß betragen: Ab—
ſtande, welche zwiſchen den erwahnten fallen, muß da—
her der Harpunir zu ſchazzen wiſſen. Z. B. Es ſei der
Abſtand zwiſchen 70 und go Fuß, ſo bringe man die
vordere Linie und einen Mittelraum zwiſchen den beiden
Linien der hintern Dioptern gegen den Gegenſtand; eben
dies iſt der Fall bei Entfernungen unter bo Fuß.

2. Vermoge der beiden Schloſſer iſt man wegen
bes Abfeuerns ſicher, fo wie beim Gebrauche beider das

Pulver gleichformiger entzundet wird.

G 2 3. Das
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IJ 3. Das Legen des Seils vorwarts macht, daß esJ

ſich nicht ſo leicht verwikkelt, ſo wie denn beim Wenden

der Kanone, zur rechten oder linken Hand, wie etwa
die Umſtande es nothig machen, die namliche Bewe—

klli
gung auch das Seil erhalt, wodurch zu gleicher

9 Zeit wahrend dem Wurfe der Harpune ihre eigentliche
nen, Richtungslinie vermoge der Schwere des Seils nicht

geſtort wird, welches immer der Fall iſt, wenn dasnir Seil zu irgend einer Seite der Kanone liegt. Aus eben
ult dieſer Urſache merke ich hier auch noch an, daß wah—

tkl

rend dem man ſich dem Gegenſtande nahert, man jeder—S
J

zeit ſorgfaltig darauf ſehe, um wo moglich eine ſolche

f

J

Lage zu gewinnen, daß der Wind vorwarts dem Bote
n wahrend dem Abfeuern gehe, weil ein ſtarker Wind im—

mer merklich die Richtungslinie vermoge ſeiner Kraft
andert, ſo wie die Weite wachſt. Die zwei ſchwachen
Stifte vorwarts dem Lager des Seils dienen zum Hal—

inf ten deſſelben bei ſturmiſcher See, welche vor dem Ab—
J feuern ausgezogen werden muſſen: indeſſen im Unterlaſ—

J

ſungsfalle ware der Schade blos der, daß die Stifte
vermoge der Anreibung des laufenden Seils etwas ge—
bogen wurden.

L 4. Aus Verſuchen hat man gefunden, daß wenn
J

u ie Kanone mit 12 Drachmen Pulver geladen worden,
J und eine Harpune gegen 5 bis 6 Pfund ſchwer gewor—

fen wird, die Gegenwirkung auf die Kanone betracht
—I lich heftiger iſt, als wenn dazu die gewohnliche Ladung

1

im Dienſte genommen wird. Um jedem Zufalle zuvor—

ett

zukommen, welcher ſich von dem eiſernen Stifte des
Wagens zutragen konnte, wenn er von einem ſo plotzli—
chen Schokke nachgiebt, ſo wird ein Kanonenbrohk von
dem ſchiebenden Wagen zum Vordertheil des Boots be—
feſtiget, und gehorig geſichert; wird nun die Kanone
abgefeuert, ſo geſtattet die Elaſtizitat des Kanonen—

L brohks
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brohks ein Zurukprallen von zwei Zoll, wodurch denn
die Wirkung auf das Boot ungleich geringer wird, und
die Kanone ſichrer angewendet werden kann; und ſollte
auch der Kanonenbrohk brechen, ſo wirkt alsdann der
eiſerne Stift noch.

c. Das holzerne Rohr, welches die Stange der
Harpune umgiebt, wird von dem Kopfe der Kanone ſo—
gleich abgetrieben, ſo daß das Seil von dem Feuer kei—
nen Schaden nehmen kann, ſo wie denn die Harpune nur

einen geringen Stoß von dem Ringe erhalt, daß alſo
in ihrem Wurfe die Richtungslinie, und der Hohen—
winkel gleichformiger bleiben muſſen.

6. Alle Sorgfalt muß beſonders in Rukſicht des
Pulvers beobachtet werden. Sollte man dieſerwegen
zweifelhaft ſein, ſo nehme man etwas davon in die
Hand; findet man, daß wahrend dem Umſſchutten
Staub an der Haut ſizzen bleibt, ſo iſt dies eine An
zeige, daß das Pulver Feuchtigkeit angezogen hat. Um
dieſem vorzukommen, nehme man ein, reines glaſirtes
erdenes Bekken, und warme es auf dem Feuner, ſo daß
man noch die Hand daran leiden kann; man ſchwinge

es ſodann, und bringe es an einen ſchiklichen Ort, in—
dem man einige Unzen Pulver einſchuttet, welches auf
dieſe Art in wenig Minuten trokken werden wird, und
ſolglich ungleich mehr Starke erhalt.

Taf. III. Fig. 13. zeigt die Kanone, ſo wie ſie
zum Abfeuern eingerichtet iſt, Fig. 14. iſt die Geſtalt
der Harpune; der Kopf A derſelben iſt von der gewohn—
lichen Form; von da geht die Stange B, welche ſich wie

Hein Zilinder endigt. Aeſchen- oder irgend ein andres
Heolz CC wird von der erforderlichen Starke und kange der

Bohrung der Kanone gedrechſelt, ſo daß das Kaliber

G 3 der
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derſelben dadurch ausgefullt wird; dieſes Holz wird aus

gebohrt, und der Lange nach entzwei geſchnitten, wo—
zwiſchen die Stange der Harpune gelegt wird. Auf
dieſe Art wird denn die Kanone ganz ausgefullt, indeß
beim Abfeuern der Ring, woran das Seil befeſtiget iſt,
gegen den zilinderformigen Knopf am Ende der Stange
der Harpune antrift, wodurch zugleich verhindert wird,
daß vermoge des heftigen Pralls der Ring nicht brechen
kann, welcher auf dieſe Art vermindert wird.

Xll.



XII.

Herrn James Watt neues Verfahten, Briefe
und andre Schriften zu kopiren; nach dem

daruber ausgefertigten Patente

beſchrieben.

J

The Repoſitory of Arts and Manufactures No. J.

N er. Brief oder jede andre Schrift, welche kopirt wer—

den ſoll, muß mit derjenigen Tinte geſchrieben werden,
deren weiter oben erwahnet werden wird, oder auch mit
irgend einer andern Schrelbtinte, welche dieſer Abſicht
angemeſſen iſt. Man nehme ein Stuk ſchwaches Pa—
pier, welches keinen Leimen oder Gummi enthalt, oder
doch wenigſtens nicht ſo viel, daß darauf geſchrieben
werden kann. Dieſes Papier ſchneide man nach der
Große und Geſtalt der Schrift, von welcher eine Kopie
genommen werden ſoll; man feuchte es mit Waſſer,
oder einer andern fluſſfigen Materie vermittelſt eines

G 4 Schwamms
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Schwamms, oder einer Burſte an, indem man darauf
tupft. Jſt dies geſchehen, ſo lege man es zwiſchen zwei
ſtarke ungeleimte ſponqioſe Papiere, oder zwiſchen zwei
Tucher, oder andre Subſtanzen, welche im Stande
ſind, die uberfluſſige Feuchtigkeit von dem ſchwachen
Papiere wegzunehmen. Nachdem man es in der Folge
dazwiſchen vermittelſt des Druks mit der Hand leicht
gepreßt hat, ſo lege man das erwahnte ſchwache Papier

auf oder unter die Seite der Schrift, welche kopirt wer—
den ſoll, und zwar auf ſolche Art, daß die eine Seite
des erwahnten feuchten Papiers vollkommen auf der
Seite der erwahnten Schrift aufliege, welche kopirt
werden ſoll; auf die andre Seite des feuchten ſchwachen
Papiers wird ein vollkommen reines Schreibepapier,
oder Tuch, oder irgend eine weiche, gleichformige Sub—
ſtanz gelegt.

Die erwahnte Schrift, welche kopirt werden ſoll,
nebſt dem ſchwachen angefeuchteten Papiere, worauf
die Kopie genommen wied, nachdem es auf vorherbe—
ſchriebene Art aufgelegt worden, wird nunmehr auf das
Bret einer gewohnlichen Rollpreſſe, oder derjenigen,
deren Beſchreibung und Verzeichnung weiter. unten an
gegeben werden ſoll, gelegt, und ein oder mehreremale
durch die Rollen dieſer Preſſe auf die namliche Art ge
zogen, wie es beim Drukke der Kupferplatten gebrauch—
lich iſt; auch kann man ſich anſtatt der erwahnten Roll
preſſe einer Schraubenpreſſe bedienen, wozwiſchen dieſe
auf beſchriebene Art gelegten Blatter geſchoben wer—
den; oder es kann dies auch auf irgend eine Art ge—
ſchehen, wenn ſie zu dieſer Abſicht nur hinreichende
Starke hat.

Vermittelſt dieſes Druks der Preſſe, oder irgend
eines andern Verfahrens, wird ſich ein Theil der Tinte

der



der Schrift, welche kopirt werden ſoll, von derſelben in,
auf, oder durch das erwahnte ſchwache, angefeuchtete
Papier drukken, ſo daß eine Kopie der erwahnten
Schriſt, mehr oder weniger ſtark, je nach der Beſchaf—
fenheit der gebrauchten Tinte und Papiers, auf beiden
Seiten des erwahnten angefeuchteten Papiers zum Vor—
ſchein kommen wird, d. i. auf einer Seite in der natur—
lichen oder eigentlichen Ordnung und Richtung der
ULinien, wie in der Originalſchrift, und auf der andern
Seite umgekehrt.

Um aber den Abdruk oder die Kopie ſtarker, les—
barer und mehr dauerhaft zu machen, wird es vortheil—
haft ſein, das erwahnte ſchwache Papier mit folgender
Fluſſigkeit, ſtatt Waſſer oder einer andern Feuchtigkeit
anzufeuchten, ubrigens aber wird in jeder Rukſicht
nach der bereits gegebenen Anweiſung verfahren; oder
man kann auch das erwahnte ſchwache Papier mit der
folgenden Fluſſigkeit anfeuchten, und es ſodann troknen
laſſen, und wenn eine Kopie der Schriſt genommen
werden ſoll, dieſes ſolchergeſtalt behandelte und trokne
Papier ſodann mit Waſſer oder einer andern Fluſſigkeit
nochmals anfeuchten, und ſodann nach vorher beſchrie—
bener Art verfahren.

Dieſe Fluſſigkeit, deren man ſich zum Anfeuchten
des erwahnten ſchwachen Papiers, oder zu deſſen vor—
gangigen Zubereitung bedient, wird auf folgende Art
gemacht. Man nehme deſtillirten Weineſſig zwei Pfund,
in welchem man eine Unze Sedativſalz des Borax auf—
loſe; ſodann nehme man vier Unzen Auſterſchalen, die
man bis zur Weiße kalzinirt, und ſorgfaltig von ihrer
braunen Rinde befreiet hat, thue ſie in den Weineſſig,
und ſchuttele die Miſchung wahrend 24 Stunden ofters

G 5 um,



106

um, worauf man ſie ſtehen laſſe, bis ſie ſich geſezt hat,
und vollkommen klar geworden iſt; den hellen Theil
filtrire man durch ein ungeleimtes Papier in ein glaſer—
nes Gefaße, und ſezze ſodann zu der erwahnten Miſchung

oder Solution zwei Unzen der beſten geſtoßenen blauen
Aleppo Gallapfel, ſtelle die Miſchung an einen warmen
Ort, und ſchuttle ſie 24 Stunden lang ofters um. So—
dann ſiltrire man die Fluſſigkeit wieder durch ungeleim—
tes Papier, und ſezze nach der Filtrirung ein Quart
(Biermaß) deſtillirtes oder reines Waſſer hinzu. Die
Fluſſigkeit muß ſodann wieder 24 Stunden ſtehen, und
nochmals filtrirt werden, wenn man findet, daß irgend
ein Bodenſaz werden will, welches gewohnlicher Weiſe
der Fall iſt. Dieſe auf dieſe Art zuſammengeſezte und
zubereitete Fluſſigkeit wird hierauf nach dem Verfahren
angewendet, deſſen ich bereits oben gedacht habe.

Anſtatt des Weineſſigs kann auch jede andre Fluſ—
ſigkeit angewendet werden, welche mit einer vegetabili—
ſchen Saure angeſchwangert worden iſt, und anſtatt der
Gallapfel kann man Eichenrinde, oder jede andre vege—
tabiliſche zuſammenziehende Subſtanz brauchen, welche
das Vermogen hat, vermoge einer Eiſenaufloſung
ſchwarz oder dunkelfarbig zu werden, ſo wie denn anſtatt
der Auſterſchalen jede andre reine Kreidenerde angewen—
det werden kann. Jndeſſen wenn es eben nicht erfor—
derlich iſt, daß die Abdrukke ſehr ſchwarz werden muſ—
ſen, und ubrigens nur die Schreibtinte gut iſt, ſo iſt
Waſſer allein hinreichend, das ſchwache Papier anzu—
feuchten, wie ich bereits oben angewieſen habe. Man
wird es nicht ſelten erforderlich finden, mehr oder weni—
ger Waſſer bei der Zubereitung der obigen Fluſſigkeit
zum Anfeuchten des ſchwachen Papiers zuzuſezzen, oder
die Verhaltniſſe der ubrigen Jngredienzien zu verandern,
je nachdem ſie mehr oder weniger ſtark ſind, oder es

nothig
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nothig iſt, daß der Abdruk mehr oder weniger ſchwarz
ausfalle.

Die Schreibtinte, deren ich mich zu Briefen oder
andern Schriften bediene, welche kopikt werden ſollen,
wird auf folgende Art zubereitet. Man nehme vier
Quart (Biermaß) Quellwaſſer, ein und ein halbes
Pfund (Averdupoiſegewicht) Aleppo Gallapfel, ein hal—

bes Pfund grunen oder Kupfervitriol, ein halbes Pfund
arabiſchen Gummi, vier Unzen Steinalaun; man ſtoße

die feſten Jngredienzien, und gieße darauf Waſſer,
laſſe alles ſechs Wochen oder zwei Monate ſtehen, wah—
rend welcher Zeit dieſe Fluſſigkeite ofters umgeruttelt
werden muß; man ſeige ſie ſodann durch ein leinen Tuch,
und hebe ſie in Bouteillen zum Gebrauch auf, und
ſtopſele ſie gut zu.

Beſchreibung der dazu gehoörigen
Rollpreſſe u. ſ. f.

Fig. 1. Taf. IV. ſtellt das vordere Ende der von
mir erfundenen Rollpreſſe vor, ſo wie ich deren bereits
oben erwahnet habe. ABC iſt ein Ende eines eiſernen

„oder holzernen Geſtelles, welches zu Verbindung der
Rollen oder Walzen dient. D, D ſind zwei Walzen von
Holz oder auch von Metall, welche vollkommen genau
zilinderformig abgedrehet worden, in welche eiferne Axen
feſt eingeſchlagen ſind. EE iſt ein doppelarmiger Hebel,
wodurch die, Walze, an deren Axe ſie angebracht wor—

den, rund herum gedrehet werden kann. FP iſt das
Rollbret, worauf die Schriften gelegt werden, welche
kopirt werden ſollen. NN iſt ein Stut Tuch, oder
irgend eine elaſtiſche biegſame Subſtanz, zunachſt der

Walze, und oberhalb der kopirenden Schriften; das
Bret
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Bret G iſt eine ſtarke Pfoſte oder eine Platte Metall,
welche dazu dient, um die beiden Seitentheile des Ge—
ſtelles unterhalb mit einander zu verbinden. U ſtellt
den Rand des Blatts eines gemeinen Tiſches vor, wo
rauf die Preſſe vermittelſt der eiſernen Schraubenklam—

mern l1 befeſtiget werden kann. K iſt ein Ausſchnitt
an jedem Seitentheile dieſes Geſtelles; dieſe Ausſchnitte
haben elaſtiſche ſtahlerne Federn; oder von irgend einer
andern elaſtiſchen Subſtanz, welche dazu dienen, um
die zwei Walzen ſtark gegen einander zu drukken. L iſt
eine Pfanne von Meſſing, welche auf den Federn liegt,
und die Axe der untern Rolle tragt.

Fig. 2. ſtellt eine Seitenanſicht der Rollpreſſe
vor', wo Ab, Aß die zwei Endtheile des Geſtelles ſind,
D, D ſind die zwei Walzen, E iſt der doppelarmige He—
bel, G die ſtarke Pfoſte oder Metallplatte, welche den
Grundboden des Geſtelles macht. H, H iſt der Tiſch,
worauf die Preſſe ſteht, J iſt eine der eiſernen Klam—
mern, um die Preſſe auf dem Tiſche zu befeſtigen, und
Meine Stange von Eiſen, welche den obern Theil des
Geſtelles befeſtigen hilft.

Fig. 3. ſtellt eine Schraubenpreſſe vor, deren
man ſich anſtatt der Rollpreſſe bedienen kann, um Ab
drukke von Schriften zu nehmen. AA iſt ein doppel—
armiger Hebel, Bb die Schraube, C ein Blok von
Holz oder Metall, worauf die Schraube wirkt, und
die damit verbunden iſt. DD iſt das Geſtelle der Preſſe,
welches von Eiſen oder Holz verfertiget werden kann.
ER iſt ein bewegliches Bret, worauf die Schrift, welche
kopirt werden ſoll, nebſt einem Tuche oberhalb derſel—
ben, gelegt wird. FD iſt der Boden der Preſſe von
Metall oder von Holz.

Jch
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Jch erinnere hier noch, daß diefe Preſſen von ver—
ſchiedener Große je nach der Große der Schriften ge—

macht werden muſſen, welche kopirt werden ſollen. Die—
jenigen, deren Verzeichnung ich hier angegeben habe,
ſind nach einer Maſchine genommen, worauf Foliobo—

gen abgedrukt werden konnen, und nach einer Skale
entworfen, deren 15 Zoll einen Fuß betragt, oder nach
dem achten Theile der naturlichen Große.

XIII.



XIII.
Beſchreibung dreier einfachen Jnſtrumente zur

perſpektiviſchen Verzeichnung in der Archi.
tektur und Maſchinerie;

von

James Peacock, Eſq. von Finſburyſquare,
Architekt.*)

Repoſitory of Arts and Manuf. No. V.

anWolgende Maſchinen zurr perſpektiviſchen Verzeichnung

werden ſenkrecht an den vordern Rand eines Tiſches ge—
ſezt, und die bei ſolchen Maſchinen erforderliche Diop—
ter vor denſelben ſo angebracht, daß ſie etwa von einem
dreiſchenklichten Stabe getragen werden. Die Jndizes
oder Zeiger konnen am Rande Stahlfedern haben, da—
mit ſie irgend wo in dem Fatze feſtſtehen bleiben, worin
ſie ſich ſchieben laſſen muſſen.

Fig. 4.
Zwei, wie mir deucht, noch vortheilhaftere ahnliche Jn

ſtrumente befinden ſich in Adams geom. und graph. Verſu—
chen nach meiner Ueberſezzung, wo ich zugleich ihre ein
zelen Theile naher beſchrieben habe.

J
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Fig. 4. Taf. IV. ABCD iſt die Zeichentafel,
welche auf einem Tiſche vermittelſt einer gehorigen Un—
terlage ſenkrecht befeſtiget wird. As iſt der obere Theil
derſelben, worin der obere Theil eines doppelten Win—
kelhakens in Geſtalt eines J ſich ſchieben laßt, zu wel—
chem Ende er auch einen Falz hat, der durch die punk—
tirte Linie angedeutet worden iſt. Ch iſt der untere
Theil, worin ſich der untere Theil dieſes doppelten Win—
kelhakens ſchieben laßt, und dieſerwegen gleichfalls eine

Zuge hat, wie die punktirte Linie angiebt. Beide Fu—
gen in dieſen Theilen muſſen von hinreichender Lange
ſein, damit der Winkelhaken T, wenn er mit den Linien
KMPF Heoder LNGl zuſammen fallt, vollkommen inne
liege und feſte und ſicher gehalten werde. E iſt eine
Oefnung zum Einlegen einer Diopter von gewohnlicher

Einrichtung. GHlI iſt eine Oefnung, welche das
Geſichtsfeld fur den vorgeſezten Gegenſtand macht, und

KLMN iſt eine Tafel, welche mit Papier uberzogen
wird, worauf ſodann die Kopie des Gegenſtandes ge—
ſchieht; ubrigens ſchließen die vier innern Linien einen

Raum von den namlichen Dimenſionen ein, als das
Geſichtsfeld ſelbſt iſt. O? iſt ein Theil, welcher ſich
in den doppelten Winkelhaken auf- und abwarts ſchieben
laßt, an Lange gleich dem Abſtande KEoder 1N.
An dem untern Ende P deſſelben befindet ſich ein ſtah—
lerner Arm, welcher ſich in eine Spizze endiget, und
am obern Ende bei O iſt ein ahnlicher Arm mit einem
meſſingenen Knopfe, in deſſen Mittelpunkte eine ſcharfe
ſtahlerne Spizze, eine Feder, oder ein Blieiſtift ſich
befindet; beide aber muſſen genau in gleicher Entfernung

von dem Rande des dopppelten Winkelhakens ſtehen,
und beſonders kann man den Arm O ſo einrichten, daß
er vorwarts wie eine Feder wirke, damit der Stift oder

der Bileiſtift ſich von dem Papiere hebe, ſo bald als
der Druk des Fingers auf den Knopf nachlaßt, auf die

nam
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namliche Art, wie es bei dem Apparat großer Tranſpor-
teure gebrauchlich iſt. Uebrigens kann dieſer ſchiebende
Theil aus der Fuge willkuhrlich herausgenommen, und
ſodann der doppelte Winkelhaken fur ſich allein zu an—
derweitiger Anwendung gebraucht werden.

Gebrauch des Jnſtruments. Nachdem
man die Tafel gehorig wagerecht und ſenkrecht, und die
Diopter in ſolcher Hohe und Entfernung geſtellt hat,
um die beſte Wirkung dadurch zu erhalten, ſo gebe man
dem doppelten Winkelhaken, welcher die Geſtalt eines T
macht, mit der einen Hand die Bewegung zur Seite,
und dem Schieber mit der andern eine ahnliche Bewe—
gung auf- oder unterwarts, bis der Punkt F mit dem
Auge und irgend einem Punkte oder Winkel in dem
eigentlichen Gegenſtande zuſammen fallt. So drukke
man jezt anf die Spizze oder den Bleiſtift bei O, wo
denn der dadurch erhaltene Punkt den wahren Ort des
eigentlichen Punkts oder Winkels u. ſ. f. am Gegen—
ſtande fur die Kopie geben wird.

Alle ſenkrechte tinien eines Gegenſtandes konnen
auf einmal gezogen werden, indem man den Rand des
Winkelhakens zur linken Hand dagegen richtet, daß er
mit der Original-Linie und dem Auge zuſammen falle,
ſo wie denn auch dadurch ihre Lange vermittelſt des ein-
getheilten Randes des Winkelhakens ziemlich genau be—
ſtimmt werden kann, um ſolchergeſtalt Verwirrungen
von unnothigen Langen der Linien zu vermeiden. Der
erwahnte eingetheilte Rand kann auch zu gleicher Zeit
fur die Punkte in allen krummen und unregelmaßig
abweichenden Linien angewendet werden.

Fig. 5. Taf. IV. Das vorhergehende Jnſtrument
iſt eigentlich blos zu Aufſuchung der Lage von Punkten

beſtimmt,
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beſtimmt, das gegenwartige hingegen beſonders fur die
Lagen der Linien und zu Beſtimmung ihrer Granzen,
wie man aus ſolgender Beſchreibung ſehen wird.

ABOCL iſt eine zuſammengeſezte Tafel, welche
in einer ſenkrechten Stellung aufgeſezt wird. FGEHI iſt
die Oefnung fur das Geſichtsfeld, und KLAN iſt eine
eingelegte Tafel, worauf das Papier befeſtiget wird;
die Rander derſelben ſind wie bei einem Reißbrete uber—
ſchlagen, wie man aus dem Grundriſſe Z Z ſehen kann.

XYMN und OPQEK ſind Rahmen mit Fugen zur
Aufnahme der erwahnten Einſeztafel, je nachdem die
Umſtande es erforderlich machen. STUW iſt ein be—
wegliches Parallelogram, welches aus einem Schieber
SU, zwei gleich eingetheilten Linialen ST und U W und
dem regulirenden Theile TW beſteht; alles iſt vermoge
Schrauben mit einander verbunden, daß eine freie un—

gehinderte Bewegung ſtatt haben kann, indeß die
Diſtanzen zwiſchen den Mittelpunkten der Bewegung
SU oder TW gleich ſein KF oder HQ. AE und ED
ſind Fugen, worin der ſchiebende Theil SU des Paralle—
lograms eingelegt und geſchoben werden kann.

Gebrauch des Jnſtruments. Nachdem
man die Vorrichtung AbOCIDE vollkommen vertikal
geſezt hat, ſo lege man die mit Papier uberzogene Ta-
fel KLMN in den Ueberwurf XVMN oder OPQR,
ſo wie der Gegenſtand, welcher gezeichnet werden ſoll, es
zuerſt erforderlich macht, und ſchiebe den Theil SO des
Parallelograms in die Fuge Ak oder ED; nunmehr
bringe man, indem man den Theil in der Fuge mit der
einen Hand, und zu gleicher Zeit das Parallelegram
mit der andern Hand regulirt, den obern Rand des Li—
nials V VJ dahin, daß er mit irgend einer Linie des
eigentlichen Gegenſtandes zuſammenfallt, wo denu die

H auf
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auf dem Rande des Linials befindlichen Theilungen zu
gleicher Zeit auch die Granzen davon ziemlich genau be—
ſtimmen werden, ſo daß keine Jrrungen unter den Li—
nien u. ſ. f. ſtatt finden konnen. Die wahre Vorſtellung
des Orts und die Lage der Linien kann alsdann auf dem
Papiere vermittelſt des obern Randes des Linials STJ
etwas langer zu beiden Seiten gezogen werden, als ſie
eigentlich zu ſein ſcheint. Dies kann fur ſo viele Linien
wiederholt werden, als man in der erſten Lage der mit
Papier uberzogenen Tafel und des Parallelograms er—
halten kann, wo ſie alsdann in den andern Ueberwurf
und Fuge eingelegt werden muſſen, um die ubrigen auf—
zuſuchen, welches nunmehr geſchehen kann, ohne weiter
auf die Theilungen der Liniale Rukſicht zu nehmen.

Ein gewohnlicher doppelter Winkelhaken, wenn
er mit einer ahnlichen Tafel verbunden wird, wird den
meiſten Abſichten ein Genuge thun; z. B. man lege den
Schenkel eines ſolchen Winkelhakens in eine der Fugen,
deſſen Rand wenigſtens die Lange HKoder HK habe;
man bemerke die Raume Hll und QKam obern Rande
deſſelben, und theile jeden davon in irgend eine bequeme
Zahl gleicher Theile, und numeriere dieſe Theile auf
gewohnliche Art, um mit einander zuſammen zu treffen
wie Fig. 4. Nun nehme man an, das Linial des Win-
kelhakens ſei jn ED, ſo iſt offenbar, daß alle ſenkrechte
Linien auf dem Papiere KLMMN an ihren gehorigen
Orten gezogen werden konnen, und (vermittelſt der
Theilungen auf dem Rande des Winkelhakens) beinahe

c(obſchon etwas weniges großer) nach ihrer wahren
zange. Hat man nun ſolchergeſtalt alle Linien erhalten,
ſo muß die eingelegte Tafel in den andern Ueberwurf ge—

legt werden, und der Schenkel des Winkelhakens in
die andre Fuge; man bringt nunmehr, indem man mit

der
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der erſten Linie anfangt, den Rand des Winkelhakens
ſo, daß er mit deſſen Granzen zuſammentrift, und be—
merkt ſie auf der Linie auf dem Papiere, und ſo mit al—
len ubrigen; die Punkte werden ſodann im erforderli—
chen Falle vermittelſt eines gemeinen Linials mit einan—

der verbunden.

HFig. 6. Taf. IV. Dieſe Vorrichtung hat die Ab—
ſicht, um nicht beſtandig in vertikaler Lage auf der Ta—
fel zeichnen zu durſen. Um dies zu erhalten, muß man
zwei gleich große, und vollkommen ahnliche vierekkige
Tafeln haben; deren eine in vertikaler Lage befeſtiget
wird, wodurch vermittelſt einer eigenen Oefnung der
eigentliche Gegenſtand beobachtet wird; die andre Ta—
fel hingegen wird flach auf einen Tiſch gelegt, um leich—
ter und bequemer die Kopie auf dem Papiere zu machen,
womit es zu dieſer Abſicht uberzogen worden iſt.

AB CD iſt die vierekkige Tafel, und EPGE bie
darin befindliche vierekkige Oefnung, welche das Ge—

ſichtsfeld bildet; IKI iſt der doppelte Winkelhaken
J

„deſſen Schenkel PI. um den Mittelpunkt P mit einer
gewiſſen Anreibung beweglich iſt; der Schenkel K laßt
ſich in einer uberworfenen Fuge AD ſchieben, und zu—
gleich irgend wo es erforderlich iſt, feſtſtellen, welches
vermittelſt der Schraube O geſchieht. Die ſtahlernen
Spizzen MN ſind frei beweglich innerhalb der dazu ein—
gerichteten Fuge mitten auf dem Schenkel des Winkel—

hakens. Hinterwarts der Fuge AD werden zwei meſ-
ſingene Stifte QQ in beſondere Oefnungen gleich denen
befeſtiget, welche bei RKuangegeben ſind; eben ſolche
Oefnungen werden auch am Rande der Tafel gemacht,
worauf die Kopie geſchehen ſoll.
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Gebrauch der Maſchine. Nachdem man
die Tafel ABCD in vollkommen vertikale Lage gebracht
hat, ſo befeſtige man die ſchiebende Fuge AD in dem
Ueberſchlage an der bequemſten Seite der Taſel, indem
man die Stifte Quin die Oefnungen Reinlegt. Man
mache nunmehr die Schraube O frei, und bewege den
Schenkel 1K, und wende zu gleicher Zeit den Schen—
kel P L um deſſen Mittelpunkt P bis deſſen Rand mit
einer der original Linien zuſammen fallt; ſodann befeſtige
man den Schenkel vermittelſt der Schraube O; man
bewege die Spizzen M und N, bis ſie genau die ſchein—
bare Lange der genommenen Linie faſſen. Nunmehr
nehme man die ſchiebende Fuge AD nebſt dem doppel—

ten Winkelhaken, und lege alles an die entſprechende
Seite der flach gelegten Tafel, und ziehe die Linie ge—
nau nach ihrer Lange, und der dadurch erhaltenen Lage.

Sollte dies zu muhſam ſein, ſo kann die Fuge und

die ſchiebenden Theile MiN weggelaſſen, und der Schen—
kel des Winkelhakens an einer oder an beiden Seiten will

kuhrlich eingetheilt werden. Alle Linien in der namli—
chen Richtung konnen hierdurch nach ihrer Lage und bei—
nahe auch nach ihrer Lauge gezygen werden welches da
durch geſchieht, daß inan die Anzahil der Theilungen

auf den Schenkel nimmt, und ubertragt. Die genaue
Lange erhalt man endlich, wenn die Linien in den ent—
gegengeſezten Richtungen und Lagen genommen werden,
deren Langen ferner vermoge der zuerſt gezogenen Linien
beſtimmt werden.

XIV.
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Entwurf eines einfachen Jnſtruments, um Di—
ſtanzen aus einer einzigen Statton

zu meſſen;

von
James Peacock, Eſq. von Finſburyſquare,

Architekt.

Repertory of Arts and Manuf. No. III.

8ie Abſichten, wozu dieſes Jnſtrument dienen ſoll,
ſind folgende, namlich erſtlich, irgend eine Diſtanz in—
nerhalb einer angenommenen mit aller Genauigkeit und
Geſchwindigkeit, blos aus einer einzigen Station zu
meſſen, d. i. angenomnien, die angenommene Diſtanz

ſei funf Meilen, ſo wird, wenn das Jnſtrument im
Stande iſt, dieſe Lange, aber keine großere, zu meſſen,
irgend eine geringere Diſtanz mit einem Grade der Ge—
nauigkeit meſſen, der zuverlaſſig vermoge der gewohn-
lichen Verfahrungsarten wirklicher Vermeſſung nicht
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erhalten werden kann, vorausgeſezt daß die Beobach—
tungen ſorgfaltig gemacht werden.

Zweitens um dieſe Vorrichtung, vermoge eines
ſehr einfachen Zuſazzes, einzurichten, Diſtanzen zwi—
ſchen entfernten Gegenſtanden (innerhalb gewiſſer Gran—
zen) aus einer Station zu meſſen.

Und drittens um ſenkrechte Hohen entfernter Ge
genſtande gleichfalls aus einer Station zu meſſen. Alle

dieſe Abſichten werden vermittelſt dieſes Jnſtruments
ohne alle Berechnung augenblikiich bewirkt, und erge—
ben ſich von ſelbſt.

Jch beſchreibe dieſes Jnſtrument hier nach deſſen
einfachſten Form, und in deſſen Anwendung zu Meſ—
ſung von Diſtanzen aus einer einzigen Station gegen
entſernte Gegenſtande, woraus ſich denn die Anwendung
auf Diſtanzen zwiſchen entfernten Gegenſtanden, und
auf entfernte Hohen, ſo wohl ſenkrecht, geneigt, als
rukwarts gebogen, von ſelbſt ergiebt, welches, wenn
die Beobachtungen mit aller gehorigen Sorgfalt geſche—
hen, der Wahrheit vollkommen entſprechend iſt.

Die Grundſazze, worauf dieſes Jnſtrument ge—
bauet werden muß, ſind folgende.

Da der verſtorbene General Roy mit vieler Muhe

und Genauigkeit verſchiedene Grundlinien in dieſem
Konigreiche zu aſtronomiſchen Abſichten gemeſſen, ſo
mache ich hier den Vorſchlag, ſich dieſer Grundlinien
zu bedienen, um dadurch bis zu einem beſtimmten Grade
das Jnſtrument zu berichtigen, welches auf folgende
Art geſchehen kann. Nachdem man beide Granzen

 eiiner
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einer dieſer Grundlinien gefunden, ſo errichte man eine
geringe Erhohung uber jeder, auf deren eine das Jn—
ſtrument zur Berichtigung geſezt wird; auf die andre
hingegen errichte man ein lebhaft und ruhig brennendes
Ucht; beide muſſen genau ſich uber dieſen Granzen der
Linie befinden.

Man wahle eine recht finſtere Nacht, wenn die
Berichtigung dieſes Jnſtruments angeſtellt werden ſoll,
wie aus folgendem deutlich werden wird.

Die Theile und die Form des Jnſtruments liefere
ich hier nach folgendem Entwurfe, wo AB Taf. IV.
Fig. 7. eine gerade meſſingene Stange oder Platte von
irgend einem genauen Maß, nach Fußen, Mards oder
Faden u. ſ. f. iſt. Wir wollen annehmen, ſie ſei ein
Faden, und die Berichtigung der Kraft des Jnſtru—
ments gehe bis auf 5 Meilen; die Stange oder Platte
wollen wir ferner annehmen, ſei in 4400 gleiche Theile,
als die Anzahl der Faden von 5 Meilen, getheilt, oder
in 440 Theile, welche vermittelſt einer Art von damit
verbundenen Nonius von 10 Theilen ſodann ferner ge—

theilt werden konnen.

Nahe am Ende der Stange oder Platte bei A
bringe man ein Fernrohr Han, deſſen Kollimations—
linie mit dem Ende der Stange zuſammen falle, und
unter einem rechten Winkel mit dem eingetheilten Rande
ſtehe. Zugleich wird auch an dem namlichen Ende der
Stange in vertikaler Richtung ein Spiegel DE befeſti—
get werden, deſſen Spiegelflache gegen das Teleſkop zu

ſteht, und deſſen Winkel bAE und HAD jeder genau
45 Grad betragen.
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Am andern Ende der Stange muß gleichfalls ein
ahnlicher Spiegel FG angebracht werden, deſſen Flache
gegen das andere Ende der Grundflache C zuſteht, wo
alsdann das Jnſtrument zur fernern Berichtigung fertig
iſt. So ſezze man es auf die gemachte Erhohung, daß
das Ende A der Stange genau uber der Granze der
Grundflache ſich befinde, wahrend dem der Gegenſtand C,
oder das helle Licht am andern Ende der Grundflache
dadurch geſehen, und mit der Axe des Teleſkops uber—
einſtimmend ſein wird; hier wird das Jnſtrument ge—
nau feſt geſtellt.

Ein Beigehulfe muß ſodann den Spiegel FG am
andern Ende der Stange, der ſich an einem Zapfen be—
findet, der mit deſſen Mittelpunkte zuſammen fallt, be—
wegen, bis das Bild des Lichts bei C vermoge der Re—
flektion in dem Mittelpunkte des Spiegels D E erſcheint,
und genau mit dem wahren Gegenſtande. zuſammen fallt,
ſo wie er durch das Fernrohr beobachtet wird. Dieſe ge—
horige Neigung der Flache des Spiegels gegen den
Rand der Stange muß ſodann zum fernern Gebrauche
beſtimmt und unverandert beibehalten werden.

J J

Die Winkel GBG und AB werden nunmehr
mit der ſtrengſten Genauigkeit gleich ſein. Der Spie—
gel ſelbſt muß ferner in der Richtung BA vermittelſt
einer gezuhnten Stange ſo eingerichtet werden, daß er
ſich in einem Falze auf der graduirten Stange ſchieben
laſſe, welches vermittelſt einer Schranbe leicht geſchehen
kann, wahrend dem das Auge den Gegenſtand in der
Richtung NC beobachtet. Folgendes Beiſpiel wird
die Sache vollkommen deutlich machen.

Man
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Man verlangt den Abſtand Hl in Faden zu wiſ—
ſen, als wornach das Jnſtrument getheilt worden.
Man ſtelle das Ende des Fernrohrs bei A, und bewege
das Jnſtrument, bis irgend ein gewiſſer Punkt oder
Winkel in dem Gegenſtande J den Durchſchnitt der
Kreuzhaare in dem Fernrohre ſchneidet, wo denn das
Jnſtrument befeſtiget wird. So beobachte man den
Gegenſtand genau, wahrend dem man den Spiegel FG
vermittelſt Herumdrehung der Schraube, wie ich be—

reits als damit verbunden angegeben habe, ruk- und
vorwarts bewegt, bis das reflektirte Bild des nam—
lichen Punkts oder Winkels in dem Gegenſtande J
genau mit demjenigen des wahren Gegenſtandes zuſam
men fallt.

So erhalt man denn zugleich die geſuchte Entſer—
nung, und zwar um ſo genauer, wenn man ſich dazu

eines Mikrometers bedient, welches damit zu dieſer Ab—
ſicht verbunden werden kann.

Jch glaube, dies wird hinreichend ſein, einen
vollkommnen Begrif der Erfindung im Allgemeinen
zu gewahren. Die Anwendung in Rukſicht der Ver—
großerung des Fernrohrs gegen den Spiegel FG nach
dem namlichen Vergroßerungsvermogen des Fernrohrs;

eines Thermometers und einer Tafel in Rukſicht der
Berichtigung der Ausdehnung und Zuſammenziehung
der Stange bei verſchiedenen Temperaturen der Atmos—
phare; der Materie, woraus die Spiegel gemacht wer—
den muſſen, um Fehler von der Refraktion zu vermei—
den, ſo wie verſchiedene andre Kleinigkeiten ſind hier
der Kurze wegen ubergangen worden, die ich den Kunſt

lern uberlaſſe, welche ſolche Jnſtrumente verfertigen,
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und damit beſſer Beſcheid wiſſen, als ein bloßer
Schriftſteller.

ah—und zu bekannt, als daß ich ihrer hier erſt erw
nen durfte.

und mit Sorgfalt angewendet wird, ſind zu zahlreich,

Die wichtigen Dienſte bei der See-Militar- und
Civilvermeſſung, welche ein Jnſtrument dieſer Art zu
leiſten im Stande iſt, wenn es gehorig gebaut worden,

Jn.
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Juhalt des ſechſten Theils.

J. Atwood's Verſuche uber die beſchleunigte Bewegung. Seite 5

u.

III.

IV.

V.

(Hall's new roy. Eneycl. Art. Mechanies.)

Herrn W. Fulton's Verfahren, Pumpen, Walkbre—
ter, dergleichen beim Bleichen gebraucht werden,
und jede andre mechaniſche Maſchine von ahnlicher
Baſchaffenheit, vermittelſt einer Walze und dem da
zu gehorigen Apparat in Bewegung zu ſtzzen.

(Repoſitory of Arts and Manufaetures No. XVI.)

Herrn Praſſe praktiſches Verfahren, große Walzen
oder Zilinder volllommen rund, und durchaus von
gleicher Starke zu hobeln, nebſt Beſchreibung der
dieſerwegen von ihm erfundenen Maſchine.

Von der Temperatur derjenigen muſikaliſchen Jnſtru—
mente, bei welchen die Tone, Gchluſſel, Griffe u. ſ.f.
bleibend ſind, wie beim Klavier, der Orgel, Gui
tarre u. ſ. f. von Herrn T. Cavallo.
(Philoſ. Transaet. of the roy. Soc. of London.

Vol. LXXVIII. P. II.
Beſchreibung eines einfachen Jnſtruments, jede ſenk

rechte Hohe ohne Rechnung zu beſtimmen.

(Kepoſ. of Arts and Manuf. No. XVI.)

VI. Verſuche, um zu entdekken, welche Art von Stahl
beſonders geſchikt iſt, die magnetiſche Kraft anzu—

nehmen.
(Daſ. aus den Mem. der Atad. zu Paris.)
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27

46
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VIl. Beſchreibung der Maſchine zum Kneten des Teiges,
ſo wie ſie zu Genua in den offentlichen Bathauſer

gebraucht wird. Seite 53
(Daſ. aus den Transact. der patriotiſchen Geſellſch.

zu Milano.)—
VIII. Beſchreibung einer Maſchine zum Glatten der Preß

ſpane; von Herrn J. G. Praſſe. 58
IX. Beſchreibung der Taucherglokke, nach der Verbeſſe:

rung des Herrn Charles Spalding. 64
(Transaet. of the Soc. for Encour. of Arts, Manuf.

and Comm. Vol. J.)
R. Ueber die Eigenſchaften der mechaniſchen Krafte, nebht

einigen Bemerkungen uber das Verfahren, deſſen
man ſich allgemein zu dieſer Abſicht bedient hat, von

Hrn. Hamilton. „69(Philoſ. Transaet. Vol. LII.
XI. Ueber die Erfindung und Anwendung der Harpunen

in der Wallfiſchfiſcherei vermittelſt Feuergewehr. 95
(Transact. of the Soc. for. Enc. of Arts, Manuf. and

Comm. Vol. II. IX und XI.)
Xll. Herrn J. Watts Verfahren Brieſe u. d.g zu kopiren. 103

The Repert. of Atts and Manuf. No. 1.)
XIII. Beſchreibung dreier einfachen. Inſtrumente zur pere

ſpektiviſchen Verzeichnung, von J. Peacock.. 110

(Daſ. No. V.)
XIV. Entwurf eines einfachen Jnſtruments, Diſtanzen

aus einer einzigen Station zu meſſen, von J. Peacock. 117

(Daſ. No. III.)



Bey dem Verleger dieſes Buches und in allen Buch—
handlungen iſt zu haben.

Flaſchners, G. B., neue Sammlung von Liedern fur Klavier,
Harmonika und Geſang, nebſt vier Marſchen, gr. 4.

1793. 18 gl.
Fordice's, G., neue Unterſuchung des Verdauungsgeſchaf—

tes der Narungsmittel, aus dem Engliſchen uberſezt von
Dr. C. F. Michaelis, gr. 3. 1793. 12 gl.

Geſchichte des Huſſitenkrieges fur Liebhaber der Geſchichte
merkwurdiger Revolutionen. Mit Huſſens Bildniß von
Schule, 8. 1795. 14 gl.

VGroße, Carl, phyſikaliſche Abhandlungen: uber die Menſchen:
Nacen. Theorie der Erzeugung. Verſuch eines kleinen

Romans aus dem Thierreiche. Ueber die Methode in der
Naturforſchung, nebſt einem neuen Verſuche die Saugthiere
zu klaſſificiren. Mit einer Tittelvignette von Lips. gr. g.
1793. Auf Drukpap. 16 gl. Auf Schreibpap. 20 gl.

Hermes, J. T., Gelegenheitspredigten, 8. 1795. 8 gl.
Herrmanns, M. C. G., kurzer Unterricht fur den praktiſchen

Landwirth: neue Fiſchteiche mit wenigen Koſten anzulegen,
die Teichdamme vor Ueberſchwemmung in Sicherheit zu ſez
zen, die Fiſchnahrung nach gewiſſen Erfahrungen zu ver—
mehren, und die Waſſerung nach phyſikaliſchen Grunden zu
beurtheilen und zu veranſtalten, nebſt Vorſchlagen die Stall
futterung ohne kunſtliche Futterkrauter ſicher zu grunden.

Mit 2 Kupfertaf. 8. 1795. i6 gl.
Hilmers, G. F., neue Sammlung von Liedern fur Herz und

Empfindung, zum Singen am Klavier in Muſik geſezt.
2 Theite, gr. 4. ithl. Zgl.

MNisbets, Dr. Will., mediziniſch-praktiſches Handbuch, oder
Anweiſung zur Kur innerlicher und außerlicher Krankheiten,
aus dem Engl. uberſezt mit Anmerk. von Dr. C. Fr. Mi
chaelis, gr. 8. 1795. 18 gl.

Peſchek, Dr. C. A., der Oybin bey Zittau, Raubſchloß, Klo
ſter und Naturwunder. Mahleriſch und hiſtoriſch beſchrie
ben. Nebſt Titelvignette, und einom in Averliſcher Manier

illumi
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illuminirten Proſpekt von Laurin gr. 8. 1792 3 thl. mit
ſchwarz getuſchten Peoſpelt 3 ihl. ohne Proſpekt i6 gl.

Launige Reiſe durch Holland. Jn Yoricks Manier. Mit
CharakterSkizzen und Anekdoten uber die Sitten und Ge
brauche der Hollander, a. d. Engi. 2 Bandchen. Mit
einem Tittelkupfer von Geyſer, 8. 1795. 16 gl. 1

Unterhaltung beym Klavier und Geſang, von verſchiedenen
Verfaſſern. Aus dem Bildungs-Journal fur Frauenzim
mer, Querfol. 1793. 20 gl.

Anefdoten, Furſten und Volkslaunen, als Beytruge zur Cha
rakteriſtik Kaiſer Joſephs des II., Frankreichs und unſerer

Zeiten uberhaupt, 2 Hefte, 8. 1790 1791. 16al.
Auswahl kleiner Abhandlungen, aus verſchiedenen engi. Na

tur- und Geſchichtsforſchern, 8. 1789. 20 gl.
Freimuthige Briefe uber Dr. Bardths eigene Lebensbeſchrei

bung. 8. 1791. 12 gl.
Brockwells, des engliſchen Schiffkapitain, Reiſen nach der

neu entdekten Jnſel St. Andreas. Eine Seefahrergeſchichte,

8. 1288. J gl.
Deaſe's, W., Bemerkungen uber die Entbindungskunſt, in

langwierigen und ſchweren Geburten, a. d. Enal. mit
Anmerk., von Dr. C. F. Michaelis, nebſt 1 Kupf. 8.
1288. 16 al.

Flaſchners, G. B., zwanzig Lieder vermiſchten Jnhalts, fur
Klavier und Geſang, Querfol. 1789. 18 gl.

Frohbergers, C. G., Erinnerungen fur junge Chriſten,
und Chriſtinnen, nach ihrem erſten Abendmahlsgenuſſe, 8.
1789. 4 gl.

Glycerens Blumenkranz. Deutſchlands Tochtern gewidmet
von einem deutſchen Madchen. Mit DTirelvign. von Mal
vieur und Lips, 2 Theile, 8. 1791 g3. 1 thl. 18 gl.

Gutwills Spaziergange mit ſeinem Wilhelm, fur junge Leſer
herausgeg. von J. H. G. Heuſinger. Mit Titelvign. 8.
1792. 2al.Lekture, ſkizirte, furs Herz und Vergnugen. a. d. Engl. uberſ.
Mit Titeloign. 8. i787. 1 thl.

Luſſan, Mademoiſelle von, theſſaliſche Zanber- und Geiſter
Marchen, uberſ. von J. S. G. S. 2 Thle. m. Titelvign.
8. i792 9s. 2thl. a gl.Magazin fur die Naturgeſchichte des Menſchen, herausgeg.
von Carl Groß, Zz Bande in 6 Stucken in. Kupf. 8.
1788 90. 2 thl. 20 al.

Montalegre J D. de, Unterricht zur Aufreiſſung der ſechs
Saulenordnungen nach der neueſten Civil, Baukunſt, mit
28 Kupf. Neue verb. Aufl., 8. 1788. 12 gl.
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Kleine Natur-und Sittengemalde, m. 2 Titeloign. von Mal—
vieur und Dornheim 2 Theile, 8. 17902 9i. 2thl.

Pfingſtens, D. J. H., Analekten! zur Naturkunde und
Oekonomie fur Naturforſcher, Aerzte und Oekonomen,
1tes Bandchen, gr. 8. 1789. 18 gl.

Robinſons, Robert, Predigten uber verſchiedene Stellen der
heil. Schrift, a. d. Engl. gr. 8. 1789. u thl.

Roſcher, Chr. Fr., von der Verbeſſerung des Flachsbaues in
Sachſen, gr. 8. 1787. 6 gl.

NRuheſtunden, Freunden und Freundinnen des Angenehmen,
Nutzlichen und Neuen gewidmet, 2 Thle. 8. 1787 90
1thl. 4 gl.

Trimmers, Miß Gahra, Fabeln und Geſchichten zum Un
terricht fur Kinder, in Abſicht auf ihre Behandlung der
Thiere, a. d. Engl. 8. 1787. 12 gl.

Derſelben lehrreicher Unterricht aus der Naturgeſchichte fur
Kinder, mit Anwendung auf die heil. Schrift, 8. 1790. 9gl.

Tirtaus und Kallinus Kriegslieder griechiſch, mit erkläarenden
Annierk. von J. G. Brieger, 8. 1790. 8 gl.

Arithmetiſche Unterhaltungen zum Nutzen und Vergnugen
G Siucke, 8. 1788. i8 gl.

Unterhaltungen fur die weibliche Welt. Ein Beitrag zur Bilt
dung des Verſtandes und Herzens, 4 Bande, m. 2 Titel
kupiern, von Dornheim, 8. 1787-88. 5 ihl.Das Vornehmſte aus der Kirchengeſchichte, von der Geburt

Chriſti bis auf Luthern, nebſt der Augsb. Confeſſion, einer
Nachricht vom Reformationsfeſt, und D M. Luthers klei—

nen Catechismus, zum Gebrauch fur die Jugend in niedern
Schulen, 8. 1790. 2 gl.
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